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Terracom 09/2002 Vorwort

Willkommen zur "TERRACOM 09.02"

Hallo Leute,

schon wieder ist ein Monat vorbei und schon wieder sitze ich hier vor meinem Rechner und muß 
mir überlegen, was ich als Vorwort schreiben soll.
Ist garnicht so leicht, vor allem, da Nils eigentlich schon alle wichtigen Sachen in seinem Vorwort 
erwähnt.

Deshalb an dieser Stelle nur eine kleine Bitte von mir: Schreibt uns doch mal wieder ein Feedback. 
Vor allem wäre es interessant zu wissen, wie Euch die Druckausgabe des Terracom gefällt, die es ja seit letzten Monat 
zum downloaden gibt.
Ich weiß, es heißt ja, daß keine Kritik eigentlich eine gute Kritik ist, aber ab und zu hätte man doch ganz gerne eine 
Bestätigung für seine Arbeit ;-)

Ansonsten kann ich Euch nur noch viel Spaß beim lesen der aktuellen Ausgabe wünschen und verabschiede mich bis 
nächsten Monat.

......

Ad Astra
Rainer Schwippl
Email: r.schwippl@gmx.net

Lieber Leserinnen und Leser,

willkommen zur Septemberausgabe! Einiges hat sich im August getan. Nicht nur laufen die 
Planungen für den PERRY RHODAN Con in Garching 2003 mit dem Stammtisch Ernst Ellert 
auf vollen Touren, sondern auch die Bestrebung aus dem PROC einen eingetragenen Verein zu 
machen.

Was soll das? Das werden sich jetzt einige fragen, die grundsätzlich gegen bürokratische 
Vereinsmeierei sind. Doch es gibt einige wesentliche Vorteile einer e.V. Der PROC wächst im Fandom immer mehr. 
Die Aufgaben werden größer und verantwortungsvoller. Insbesonder in der Organisation von Cons möchten wir in 
Zukunft viel engagierter vorgehen. Doch ohne rechtliche Absicherung für die Finanzen ist dies nicht möglich. PROC 
e.V würde rechtlich abgesichert sein.

Man stelle sich einmal vor, wir als Privatleute organisieren den Con. Wir haften mit dem Privatvermögen. Eine e.V 
haftet mit dem Vereinsvermögen. Ich denke, es ist daher wohl logisch, dass wir als Conorganisatoren einen 
abgesicherten Weg wählen werden.

Zur Zeit befinden wir uns noch in den Planungen, d.h noch ist nichts entschieden. Dennoch geht die Tendenz eindeutig 
in Richtung e.V. Sicherlich ist damit ein erheblicher bürokratischer Aufwand verbunden, den ich ehrlich gesagt meiden 
will. Doch wenn sich der PROC weiterentwickeln will, ist dieser Schritt notwendig.

Was würde nun aus den Mitgliedern des Clubs werden? Wir planen eine geringe Mitgliedsgebühr im PROC e.V 
einzuführen. Als Gegenleistung würden wir z.B das TERRACOM kostenlos als Druckversion zusenden.

Für alle PROC Mitglieder, die dies nicht wollen, werden wir eine Community einführen. Im Grund genommen wird 
sich für die nichts ändern. Sie sind nur keine e.V Mitglieder und haben kein Mitspracherecht, sondern "nur" 
Community-Mitglieder, erhalten jedoch weiterhin Newsletter und Abos. Ich denke, damit können wir einen Weg 
anstreben, der alle zufriedenstellt.
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Garching 2003: Im Oktober wird eine Besprechung zwischen Organisatoren des PROC, des Münchener Ernst Ellerst 
Stammtisches, Vertretern der PRFZ und des Verlages sein. Das Programm ist in groben Zügen geplant und wird im 
Oktober ausgefeilt werden. Wir haben ein gutes Team und ich denke, dass wir einen besonderen Con auf die Beine 
stellen werden.

Im November werden wir mehr Infos bekannt geben.

Dennoch können wir jede Menge Helfer für Garching gebrauchen. Insbesondere für die Entwicklung des PERRY 
RHODAN Geschichtsvideos Version III! Dafür suchen wir noch einen Sound-Editor und Synchronsprecher. Wer Lust 
hat oder welche kennt, bitte bei mir unter atlan@proc.org melden!

Soviel von mir,
viel Spaß beim Lesen
Nils Hirseland***
Präsident des PERRY RHODAN ONLINE CLUB
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http://www.club.proc.org

PROC e.V?

Zur Zeit setzten sich die Aktiven des Perry Rhodan Online Club ernsthaft mit dem Gedanken der Umwandlung des 
Clubs zu einem eingetragenen Verein auseinander.
Kontrovers werden Vor- und Nachteile diskutiert. Einige Beweggründe hat Präsident Nils Hirseland in seinem Vorwort 
in der TERRACOM 09/02 dargelegt.
Sinn und Zweck einer Umstellung soll vor allem rechtliche, steuerliche und finanzielle Vorteile und Sicherheiten in 
Bezug auf Organisation von PERRY RHODAN Conventions sein. Der größere bürokratische Aufwand und ein 
gewisser Zwang der durch eine e.V entsteht, sind die wichtigsten Contrapunkte.
Ob und wann es letztendlich eine Umwandlung des PROC zu einem eingetragenen Verein kommt, steht noch nicht fest.
Meinungen zu diesem Thema sind herzlich willkommen.

Garching 2003 Helfer gesucht

Die Planungen zum Garching 2003 im Juni nächsten Jahres laufen unter der Regie von Perry Rhodan Autoren Susan 
Schwartz, PROC Präsident Nils Hirseland und Vereinsvorsitzenden des Ernst-Ellert Stammtisches Dieter Wengenmayr 
auf Hochtouren.
Gerade deshalb werden jetzt schon Helfer für den Con gesucht. Diverse Tätigkeiten (Auf- und Abbau, Betreuung von 
Ständen, Gardrobe, Kasse, Technik) warten auf Verantwortliche. Wer Interesse hat sich jetzt schon einmal für den Con 
zu melden, kann eine eMail an Nils Hirseland unter Atlan@proc.org schicken.

Fandomseiten überarbeitet

Dank Stefan Friedrich wurden die Fandomseiten (www.fandom.proc.org) neu gestaltet. Nicht nur optisch wurde die 

Sektion enorm verbessert, sondern auch inhaltlich.
Wir bieten allen Fans, Clubs, Vereinen und Projekten im Fandom Perry Rhodan die Möglichkeit sich mit einer 
Visitenkarte in dem Bereich Fandom zu präsentieren.
Einfach eine Mail mit Vorstellungstext an kontakt@proc.org schicken.

Clubseiten überarbeitet

Im gleichen Zuge wurden auch die Clubseiten dem neuen Layout der Fandomsektion angeglichen. Ebenfalls zeigte sich 
Stefan Friedich hier als besonders fleissig.
Die neuen Seiten kann man unter www.club.proc.org bewundern.
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http://www.dorgon.de

Neue Erscheinungstermine für DORGON-Romane

Ab sofort erscheinen die DORGON-Romane in einem anderen Intervall. Grund für diese Änderung ist eine zu hohe 
Auslastung der DORGON-Redaktion. Es mangelt vor allem an Zeichnern und Redakteuren (Lektorat, Layouter).
Die Hefte erscheinen nun jeden 01., 10. und 20. des Monats. Damit hat man einen Kompromiß zwischen Auslastung 
des Teams und einem zu langen Intervall von zwei Wochen gefunden.
Solange sich personell nichts tut, wird der Intervall auch nicht mehr verkürzt.
DORGON erfreut sich wöchentlicher Beliebtheit, denn regelmäßig laden etwa 300 Leser das Heft sofort herunter. 
Andere Leser laden statistisch gesehen das Heft in den nächsten Wochen herunter. Heft 75 hat bis jetzt knapp 800 
Downloads und potentielle Leser.

Neue DORGON-Storyreihe: Planetenromane

Ab 01. Oktober startet eine neue Romanreihe der DORGON-Serie. Die sog. Planetenromane sind eigentlich nichts 
anderes als Nebenstorys mit DORGON-Charakteren.
So wird am 01. Oktober Planetenroman I »Das blaue Leuchten« von Leo Flegerl erscheinen. Die Story wird sich um 
die IVANHOE drehen.
In unregelmäßigen Abständen werden die Planetenromane erscheinen. Diese P-Romane sollen auch Neuautoren helfen, 
ihre Storys zu veröffentlichen. Wer also eine Story in dem PR/DORGON-Universum schreiben möchtet, bewirbt sich 
unter dorgon@proc.org 

http://quiz.proc.org

Ergebnis der achten Quizrunde

Die Gewinner der Runde 08/02 sind:
1. Preis: Gunnar Teege - PR-Silberband # 60 "Die Cynos"

2. Preis: Christian Reile - Mythor Buch # 7 "Das verwunschene Tal"

3. Preis: Ralf König - CD-Single "Perry Rhodan 2000 (Hymne an die Zukunft)" vom Peter Thomas Sound Orchestra

In der Quizrunde 09/02 gibt es folgende Preise zu gewinnen:

1. Preis: PR-Silberband # 78 "Suche nach der Erde"
2. Preis: PR-Hörbuch # 3 "Planet der Mock"
3. Preis: dreimal je ein PR-Comic # 1 "Die Kristalle von Di'akir"

Aus aktuellem Anlass gibt es drei dritte Preise in Form je eines Exemplars des neuen PR-Comics.

Alles weitere findet sich unter http://www.quiz.proc.org/
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http://www.shadowwarrior.de.vu/ 

Neue Storyreihe: Shadow Warrior

Die Shadow Warrior als neues Projekt gehen ab sofort mit ihrer eigenen Homepage an den Start: Shadow Warrior
Bei diesem Projekt handelt es sich um eine Fanserie, bei denen die bisher nicht in Erscheinung getretenen 
Schattenkrieger die Hauptrolle spielen. Ihre Aufgabe ist, immer dann aktiv zu werden, wenn es darum geht, 
unschuldige zu schützen. Näheres zu den Zielen der Serie und der Schadow Warrior könnt ihr auf der Website finden.
Jeder kann dabei mitmachen!

Dabei sind folgende Regeln zu beachten:
• Zunächst sollte jeder, der zu dieser Reihe seinen Beitrag leisten will, einen eigenen Charakter entwerfen, der ein 
Shadow Warrior sein soll. 
• Dieser Shadow Warrior soll ein Abenteuer im Perry Rhodan Universum erleben. Die Thematik ist grundsätzlich 
beliebig. Es wird gerne gesehen, wenn auch Charaktere aus der Dorgon-Serie darin mitspielen. 
• Wer einen Beitrag zur Serie leisten will, soll mir über die nebenstehende Email-Adresse ein eigenes Expose schicken. 
• Das zu produzierende Heft soll zwischen 120.000 und 150.000 Anschläge nach der Wort-Zählung "Anschläge mit 
Leerzeichen" umfassen und somit den Umfang eines regulären Perry Rhodan Heftes haben. 
• Sind diese Voraussetzungen erfüllt, dann wird das Ergebnis auf den Shadow Warrior Seiten präsentiert werden. 
Und nun viel Spaß mit der Seite und den Shadow Warriorn.Mit Erscheinen von Band 1 ist bis Anfang Oktober zu 
rechnen. Dies wird aber auch noch rechtzeitig angekündigt. 
http://www.shadowwarrior.de.vu/

http://www.phantastik.proc.org/

Neues Projekt: Ralfs Phantastik Ecke

Als weiteres neues Projekt im Rahmen des PROC geht Ralfs Phantastik Ecke an den Start. Auf den Seiten werden 
Bücher außerhalb Perry Rhodans besprochen und vorgestellt und sollen so dem interessierten Fan, der auch nach 
Alternativen zur Perry Rhodan Serie sucht, Informationen geben, die ihm helfen, das Passende zu finden.
http://www.phantastik.proc.org/
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Das ANDROMEDA-Projekt ist online!

Im November 2002 startet die sechsbändige PERRY RHODAN-Taschenbuchreihe "ANDROMEDA" beim Wilhelm-
Heyne-Verlag. Wer bereits jetzt mehr über die Herausforderungen wissen will, die Perry Rhodan und seine Begleiter im 
Jahr 1312 Neuer Galaktischer Zeitrechnung erwarten, kann sich auf der neu eingerichteten Homepage www.andromeda-
projekt.de ausführlich informieren und die sechs Bände auch bereits vorbestellen.
Zu jedem Band gibt es bereits jetzt eine kurze Inhaltsbeschreibung und es finden sich dort auch ausführliche 
Informationen zu allen sechs Autoren, die gemeinsam an diesem Projekt mitgearbeitet haben. Und natürlich kann man 
hier auch mehr über Oliver Scholl erfahren, der die Titelbilder für diese Miniserie entwarf (ansonsten aber meist für 
Kinoprojekte in Hollywood arbeitet).

Hier noch einmal die aktualisierte Aufstellung aller Autoren und Titel
sowie die Monate des Erscheinens:
1. Uwe Anton: Die brennenden Schiffe (November 2002)
2. Hubert Haensel: Die Methanatmer (Dezember 2002)
3. Leo Lukas: Der schwerelose Zug (Januar 2003)
4. Frank Böhmert: Die Sternenhorcher (Februar 2003)
5. Frank Borsch: Der Schattenspiegel (März 2003)
6. Ernst Vlcek: Die Zeitstadt (April 2003)

Weitere Informationen:
http://www.andromeda-projekt.de

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter

Andreas Findig tritt zurück

Der Wiener Schriftsteller Andreas Findig, dessen Romane für die PERRY RHODAN-Serie von Fans und Kritikern 
gelobt wurden, hat aus persönlichen Gründen beschlossen, nicht mehr länger für die Serie zu arbeiten, auch nicht für 
"zusätzliche Sonderaufgaben", so wie es bisher geplant wurde.
Mit "Lausbiber-Alarm!", einem Kinderbuch im PERRY RHODAN-Universum, sorgte Andreas Findig bereits 1999 für 
einen Achtungserfolg. Seit dem April 2000 gehörte der Schriftsteller zum Team der PERRY RHODAN-Serie, beendete 
aber bereits mit Heftroman 2101 - "Der Konquestor" vom November 2001 seine Mitarbeit an der Heftreihe. Sein 
Entschluss, aus der Serie nun komplett auszusteigen, kommt für die Redaktion sehr überraschend und wird allgemein 
bedauert.
In der Folge kommt es zu einigen Änderungen im geplanten Programm. Der für den Herbst 2002 angekündigte vierte 
Band der Autorenbibliothek, den Andreas Findig unter dem Titel "Metamanium" schreiben sollte, entfällt ersatzlos. Die 
Reihe wird im Frühjahr 2003 mit einem anderen Titel fortgeführt, auch für den Herbst 2003 wird ein Titel vorbereitet.
Details hierzu stehen allerdings noch nicht fest.
Anders sieht es bei dem Taschenbuch "Der Schattenspiegel", aus, das als fünfter Band der Reihe PERRY RHODAN 
ANDROMEDA bei Heyne erscheinen sollte. Der Roman wird - wie angekündigt - im Frühjahr 2003 erscheinen.
Autor ist allerdings Frank Borsch, der kurzfristig für Andreas Findig eingesprungen ist und zuletzt den Roman "Fleisch 
der Erinnerung" in der Reihe der Autorenbibliothek veröffentlichte.

Die Homepage von Andreas Findig erreicht man unter:
http://findig.de.vu/

Andreas Findig bei PERRY RHODAN:
http://www.perry-rhodan.net/html/f/findig.html

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter

Seite 7

http://www.andromeda-projekt.de/
http://findig.de.vu/
http://www.perry-rhodan.net/html/f/findig.html


Terracom 09/2002 PERRY RHODAN-News

Filmförderung für PERRY RHODAN

Die MFG Medien- und Filmgesellschaft Baden-Württemberg fördert mit 250.000 Euro das Fernsehprojekt PERRY 
RHODAN, an dem derzeit die TV-Produktionsfirma MME arbeitet.
Man plant dort die Abenteuer des "Erben des Universums" als Dreiteiler fürs Fernsehen umzusetzen, und will sich dabei 
zwar an den Zyklen der Serie orientieren, jedoch wahrscheinlich eher eine neue, eigenständige Handlung erfinden, die 
jedoch im bekannten Rhodan-Universum angesiedelt ist.
Laut Angaben von Eckhard Schwettmann, der beim FrankenCon ausführlich in einem Vortrag über das Projekt 
berichtete, arbeitet man sehr eng mit der Filmakademie Baden-Württemberg in Ludwigsburg zusammen, um das 
deutsche SF-Spektakel auch optisch ansprechend auf den Bildschirm zu bringen. So rechne man derzeit damit, dass 
allein die Kosten für eine CGI-Umsetzung des beliebten Mausbibers Gucky bei einer Million Euro
liegen werden.

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter

RZ-Collection II

Früher wurden die PERRY RHODAN-Risszeichnungen zu Sammelbänden zusammengefasst, doch heute gibt es 
fortgeschrittenere Möglichkeiten, die Technik der Serie zu präsentieren. Da verwundert es nicht, dass die erste Ausgabe 
der "PERRY RHODAN RZ-Collection" auf CD-ROM zu einem grossen Erfolg wurde.
Nun wurde grünes Licht für eine Fortführung der CD-ROM-Reihe gegeben.
Volume 2 der RZ-Collection wird im Frühjahr 2003 erscheinen. Oliver Johanndrees und Günter Puschmann von der 
Firma JPVisualisierung haben schon mit den Vorarbeiten begonnen.
Die RZ-Collections sind multimediale Risszeichnungs-Sammlungen zur PERRY RHODAN-Serie. Ein Teil der 
Zeichnungen liegt in Farbversionen vor, und eine Syntronik gibt akustische Informationen zu den ausgewählten 
Elementen. Manche Aggregate lassen sich sogar frei drehen und zoomen.
"Das ist Risszeichnung zum Anfassen!" urteilt Georg Jörgens in einer Besprechung der ersten Ausgabe.
Die PERRY RHODAN RZ-Collection gibt es exklusiv nur im HJB Shop.

Weitere Informationen:
http://www.hjb-shop.de/perry-rhodan/risszeichnungen.htm

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter

Das vierte Hörbuch

Das vierte PERRY RHODAN-Hörbuch ist auf CD erschienen. Vertont wurde diesmal William Voltz' Taschenbuch 
"Ich, Rhodans Mörder": Sie schlugen seinen Geist in Fesseln und gaben ihm tausendfachen Tod mit auf den Weg. Den 
Tod für eine Welt des Solaren Imperiums. Er soll Vernichtung und Verderben über einen ganzen Planeten bringen. 
Aber er weiss noch nicht wann. Er weiss nur, dass es schon morgen sein kann und dass es unausweichlich ist. Auch er 
wird dabei sterben. Denn sie haben ihn zu einer lebenden Bombe gemacht und dafür gesorgt, dass er niemandem etwas 
sagen kann ...

Die Hörbucher werden aufwendig produziert, mit Soundeffekten und mehreren Sprechern. Die Firma Eins A Medien 
hat sich zum Ziel gesetzt, Hörbücher zu den besten in sich abgeschlossenen PERRY RHODAN-Romanen zu 
präsentieren. Als Folge 5 wird "Psychospiel" von Uwe Anton erschienen.

Weitere Informationen:
http://www.eins-a-medien.de

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter

Die PR-Krawatte

Auf dem FrankenCon in Schwanstetten konnte man sie bereits an Klaus Bollhöfener bewundern, nun ist sie endlich 
erhältlich: Die PERRY RHODAN-Krawatte!
Sie ist aus reiner Seide mit eingewebten PR-Schriftzug und die Auflage wurde auf nur 100 Exemplare limitiert. Es 
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handelt sich also um ein echtes Sammlerstück!

Erhältlich ist die PERRY RHODAN-Krawatte u.a. demnächst auch im Spaceshop der PRFZ:
http://www.ahavemann.de/SpaceShop/spaceshop.html

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter

RegioCon in Weil am Rhein

Am 9. September 2002 findet in der Stadtbibliothek Weil am Rhein (Humboldstraße 1) der erste PERRY RHODAN-
RegioCon statt. Der Einlass ist um 18.30 Uhr, die Veranstaltung beginnt um 19.00 Uhr. Herzlich eingeladen sind dazu 
auch alle PERRY RHODAN-Fans aus der angrenzenden Schweiz und aus dem Elsass. Der Eintritt ist frei!

Im Rahmen dieser Abendveranstaltung wird es u.a. Roman-Lesungen der Autoren H.G. Ewers und Arndt Ellmer geben, 
eine Vortrag der Molekularbiologin Dr. Rita Grünbein über die Zukunftsperspektiven der Genetik und Raimund 
Scheucher, Mitglied der Deutschen MarsSociety, spricht zum Thema 'Voraussetzungen und Vorbereitungen für die 
erste bemannte Marsexpedition'. H.G. Ewers wird dort aus seinem auf der Internet-Site der Deutschen MarsSociety 
erscheinenden Fortsetzungsroman 'Asylwelt Roter Planet' lesen.

Weitere Informationen:
http://www.perry-rhodan.net/html/r/regiocon.html

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter

Gewinnspiel

Im letzten PERRY RHODAN-Infotransmitter gab es drei Exemplare der brasilianischen PERRY RHODAN-Ausgabe 
"Sob o domìnio do triângulo solar" zu gewinnen.
Auch diesmal hat sich Klaus Bollhöfener zum Vergnügen der gesamten PERRY RHODAN-Redaktion wieder als 
Glücksfee verkleidet und aus der prallgefüllten Lostrommel folgende Gewinner gezogen:
Sabine Hochheim, Elsdorf
Klaus Schmidt, Friedberg
Andreas Schwarz, Kempten

Die gesamte PERRY RHODAN-Redaktion gratuliert den Gewinnern!

Am 5. September 2002 erscheint die erste Ausgabe des neuen PERRY RHODAN-Comics mit einem Umfang von 36 
Seiten Umfang zum Preis von 3,- Euro (Österreich: 3,40 Euro, Schweiz: sFr 5,90) und deshalb gibt es diesmal drei 
Exemplare der ersten Ausgabe zu gewinnen. Die Handlung des Comics beginnt am 26. Juni 1304 NGZ, also in der 
'Lücke' zwischen Heft 2099 und Heft 2100 als Perry Rhodan und sein bester Freund Reginald Bull auf dem Mond eines 
unbekannten Planeten stranden, auf dem sie eine ganz besondere Begegnung der dritten Art erwartet ...

Um an der Verlosung teilzunehmen schickt Ihr uns einfach bis zum 1.September 2002 eine eMail mit Eurem Namen 
und dem Betreff "Gewinnspiel" an folgende Adresse: mail@infotransmitter.de

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter

Zwei Titelbilder für ein Comic

Die neuen PERRY RHODAN-Comics erscheinen ab September in zwei verschiedenen Ausgaben. Zunächst einmal in 
der bereits angekündigten "Kiosk-Ausgabe" mit Titelbildern des amerikanischen Zeichners Karl Altstätter. Gleichzeitig 
kommt eine "ComicShop-Ausgabe" mit einem Variant-Cover heraus, die bis auf das Titelbild mit der regulären 
Ausgabe identisch ist. Das erste Heft ziert ein Cover des bekannten Comiczeichners Dirk Schulz (INDIGO), der auch 
die Titelbilder der PERRY RHODAN-Hefte 2134 bis 2137 schuf. Die ComicShop-Ausgabe erscheint in kleinerer 
Auflage und kommt nicht in den Zeitschriftenhandel! Im HJB Shop können Sie beide Ausgaben vorbestellen oder 
abonnieren.
Natürlich gibt es auch weiterhin jeden Monat eine neue Faksimile-Ausgabe der klassischen Perry-Comics. Zuletzt 
wurde Heft 5 "Der Plan des Phil Holding" an die Abonnenten und Vorbesteller ausgeliefert.
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Infos zu allen PERRY RHODAN-Comicreihen gibt es unter
http://www.hjb-shop.de/perry-rhodan/comics.htm

Quelle: HJB News

Andreas Findig steigt aus

Andreas Findig wird aus persönlichen Gründen nicht mehr für die PERRY RHODAN-Serie arbeiten. Sein Entschluss, 
aus der Serie nun komplett auszusteigen, kommt für die Redaktion sehr überraschend und wird allgemein bedauert. 
Findigs erster Kontakt mit dem PERRY RHODAN-Kosmos als Autor war das Gucky-Kinderbuch "Lausbiber-Alarm". 
Später schrieb er einen Gastroman für die Serie und wurde danach ins reguläre PERRY RHODAN-Team 
aufgenommen. Schon nach wenigen Heften zog er sich aber wieder zurück, um gelegentlich für "Sonderaufgaben" zur 
Verfügung zu stehen. Diese bereits angekündigten Bücher von Andreas Findig werden nun nicht mehr erscheinen: Der 
Roman "Metamanium" war für Herbst als vierter Band der Autorenbibliothek vorgesehen. Stattdessen wird nun ein 
neuer vierter Band eines anderen Autors für Frühjahr 2003 versprochen. Der Autor ist aber ebensowenig bekannt, wie 
der des fünften Bandes im Herbst 2003. Das ANDROMEDA-Taschenbuch "Der Schattenspiegel" wird jedoch wie 
geplant im März erscheinen. 
Hier springt Frank Borsch ein.
Weitere Infos zu "Lausbiber-Alarm", der "Autorenbibliothek" und "Andromeda" unter
http://www.hjb-shop.de/perry-rhodan/buecher.htm

Quelle: HJB News

Günstige Modelle

Der HJB Shop hat von Revell einen grösseren Posten der dort erschienenen PERRY RHODAN-Modelle eingekauft und 
kann diese nun zu einem erheblich günstigeren Preis anbieten. Die Modellbausätze entstanden nach Entwürfen des 
PERRY RHODAN-Risszeichners Oliver Johanndrees. Es gibt vier Raumschiffe: das ehemalige Flaggschiff der Solaren 
Flotte MARCO POLO, das legendäre Generationenraumschiff SOL, das in der aktuellen Hefthandlung wieder eine 
wichtige Rolle spielt, die Spacejet GLADOR und ein diskusförmiges Schiff der Blues. Im HJB Shop kostet jedes der 
vier Modell nur noch EUR 5,95.
Weitere Infos unter
http://www.hjb-shop.de/perry-rhodan/modelle.htm

Quelle: HJB News

Computer-Gucky

Es gibt neue offizielle Informationen zum geplanten PERRY RHODAN-Fernsehprojekt. Der Dreiteiler wird von der 
MFG Medien- und Filmgesellschaft Baden-Württemberg mit 250.000 Euro gefördert. In Baden-Württemberg liegt die 
Ludwigsburger Filmakademie, mit der die Produzenten eng zusammenarbeiten. Eine Billigproduktion, wie beim ersten 
PERRY RHODAN-Film "SOS aus dem Weltraum", ist offenbar nicht vorgesehen: Allein für die Computerumsetzung 
des Mausbibers Gucky rechnet man mit Kosten von einer Million Euro! Da muss wohl doch kein Autor ins Kostüm 
steigen ...

Quelle: HJB News

Psychospiel

Im September erscheint das fünfte PERRY RHODAN-Hörbuch unter dem Titel "Psychospiel". Die Romanvorlage des 
aufwendig mit Soundeffekten und mehreren Sprechern produzierten Hörbuchs stammt von Uwe Anton: Zu Beginn des 
23. Jahrhunderts kümmert sich Reginald Bull persönlich um die Erforschung der Galaxis mit Explorer-Raumschiffen. 
Über einer paradiesischen Welt kommt es zu einer tödlichen Konfrontation mit dem Raumer eines privaten Konzerns, 
der am Rande der Legalität operiert und den Planeten in seinen Besitz bringen will. Ein hartes Psychospiel beginnt - und 
parallel dazu erkennen zwei Überlebensspezialisten, die Flora und Fauna der Paradieswelt erkunden, das überraschende 

Seite 10

http://www.hjb-shop.de/perry-rhodan/comics.htm
http://www.hjb-shop.de/perry-rhodan/buecher.htm
http://www.hjb-shop.de/perry-rhodan/modelle.htm


Terracom 09/2002 PERRY RHODAN-News

Geheimnis dieses Planeten ... 
Bereits lieferbar ist die Vorzugsausgabe des vierten Hörbuchs "Ich, Rhodans Mörder" von William Voltz.
Weitere Infos zu den Hörbüchern:
http://www.hjb-shop.de/perry-rhodan/hoerbuecher.htm

Quelle: HJB News

Perry Rhodan in Baden-Baden

Die Ausstellung "PERRY RHODAN: Fantastische Bilderwelten" der MEdiaART GAlerie in Baden-Baden zeigt 
zahlreiche fantastische Bilder, dazu Bücher, Comics und Merchandsing-Produkte aus fünf Jahrzehnten PERRY 
RHODAN. Zu sehen sind Original-Bilder des legendären Johnny Bruck, der fast 35 Jahre lang für die Visualisierung 
der Romanserie verantwortlich war, dazu Risszeichnungen, Comic-Motive und vieles mehr. 
Anlass für diese Ausstellung ist der Start der neuen PERRY RHODAN Comic-Reihe. Die Ausstellung wird am 5. 
September um 19.00 Uhr eröffnet und läuft bis zum 2. Oktober. 
Die Adresse: MEdiaART GAlerie, Stephaniestr. 25, Baden-Baden

Quelle: HJB News

10. PERRY RHODAN TAGE in Sinzig 

Am letzten Wochenende des September (27.09.2002 – 29.09.2002) finden der 10. PERRY RHODAN Con in Sinzig 
statt. Diese traditionelle Veranstaltung ist geprägt von einer gemütlichen Atmosphäre und einem liebenswertem Chaos.
Der Preis ist dieses Mal mit 25 EUR zwar etwas hoch, doch ein Besuch lohnt sich. Diesmal werden als Ehrengäste die 
Autoren Rainer Castor und Uwe Anton wieder mit dabei sein. Von der PERRY RHODAN Redaktion ist Klaus N. Frick 
vertreten.

Kontaktadresse: Werner Fleischer, Landskronerstr. 9, 53489 Sinzig

Quelle: Nils Hirseland
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30.07.2002 - NASA gibt Entwarnung: Asteroid nicht auf Kollisionskurs zur Erde

Die NASA hat endgültig Entwarnung gegeben: Der Asteroid 2002 NT7 wird am 1. Februar 2019 nicht mit der Erde 
kollidieren und auch 2060 höchstwahrscheinlich keine Gefahr sein. Das hätten genauere Beobachtungsdaten bestätigt, 
teilte die amerikanische Raumfahrtbehörde mit. Die Astronomen des Near-Earth-Object-Programmes der NASA hatten 
schon früher eine öffentliche Sorge als ungerechtfertigt bezeichnet.

2002 NT7, der am 9. Juli entdeckt wurde, gehört zu derzeit 37 registrierten Asteroiden, die der Erde einmal nahe 
kommen könnten. Der Gesteinsbrocken ist etwa zwei Kilometer groß und hat eine Masse von knapp zwölf Gigatonnen.

Quelle: Wissenschaft-Online

06.08.2002 - Im Tanz verschmolzen

Die Kollision zweier Galaxien ist ein Ereignis wahrhaft kosmischen Ausmaßes. Nun zeigen ein 
mathematisches Modell und Aufnahmen mit Radioteleskopen, was währenddessen mit den 
massereichen Schwarzen Löchern im Zentrum der Sternsysteme geschieht.

Astronomen gehen davon aus, dass sich im Zentrum jeder Galaxie ein massereiches Schwarzes Loch versteckt - eine 
Million bis einige Milliarden Mal schwerer als unsere Sonne. Doch was geschieht mit den Schwarzen Löchern, wenn 
zwei Galaxien miteinander kollidieren und verschmelzen?

Simulationen zeigten, dass die massereichen Objekte mit den Sternen in der Umgebung wechselwirken und so zum 
gemeinsamen Zentrum der vereinigten Galaxie streben. Haben sie jedoch dieses Ziel erreicht und befinden sich keine 
Sterne mehr zwischen ihnen, dann hört auch der Mechanismus auf zu wirken, der sie zusammengetrieben hat.

Einige Wissenschaftler spekulierten, dass die Schwarzen Löcher nun vielleicht ein Paar bilden, das sich gegenseitig in 
einem immerwährenden Tanz umkreist. Andere Astronomen nahmen an, dass die Natur schon irgendeinen Weg findet, 
die Schwarzen Löcher zusammenzubringen, schließlich gäbe es keine deutlichen Hinweise auf solche Doppel-Systeme. 
Letztlich gab es jedoch keine Gewissheit darüber, welche Vorstellung richtig ist.

Vielleicht bringt nun ein mathematisches Modell, das David Merrit von der Rutgers University in New Brunswick und 
Ron Ekers vom Australia Telescope National Facility in Sydney aufstellten, etwas Licht ins Dunkel. Die 
Wissenschaftler überlegten nämlich, was mit den Drehimpulsen passiert, wenn die Schwarzen Löcher miteinander 
verschmelzen.

Der Drehimpuls ist in eine so genannte Erhaltungsgröße, das heißt, ein System ist stets bestrebt, die Änderung des 
Drehimpulses in irgendeiner Weise zu kompensieren. Das lässt sich mit einem einfachen Experiment leicht 
demonstrieren: Dazu muss sich eine Person auf eine möglichst reibungsarme Scheibe stellen (im Sitzen auf einem 
Bürostuhl geht es natürlich auch) und die Achse eines sich drehenden Fahrradrades horizontal festhalten. Kippt die 
Person die Achse des Rades zur Seite, dann beginnt sie sich langsam zu drehen und zwar gerade entgegengesetzt zum 
Drehsinn des Rades. Die Drehimpulse von Person und Rad entlang der senkrechten Rotationsachse addieren sich also 
zu Null, dem ursprünglichen Zustand des Systems.

Der Ansatz der Drehimpulserhaltung hilft offensichtlich auch bei Schwarzen Löchern weiter, und so stellten Merrit und 
Ekers die Bilanz vor und nach dem Verschmelzen auf: Das sind auf der einen Seite die Spindrehimpulse der beiden 
Schwarzen Löcher - vergleichbar der Drehung des Rades um sein Achse - und der Bahndrehimpuls des Paares, der die 
gemeinsame Kreisbewegung im Raum beschreibt. Auf der anderen Seite steht nur noch der Spin des verbleibenden 
Schwarzen Lochs und der Drehimpuls, der in Form von Gravitationswellen weggetragen wird.
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Eine Abschätzung der einzelnen Größen und weitere Berechnungen ließen die Astronomen darauf schließen, dass selbst 
die Kollision eines vergleichsweise kleinen Schwarzen Lochs ein fünfmal größeres noch aus dem Gleichgewicht 
bringen kann - also seine Rotationsachse verändert. Und hierfür gibt es tatsächlich Hinweise: Denn von einer 
Akkretionsscheibe, die ein Schwarzes Loch umgibt, strahlen so genannte Jets ab. Sie bestehen aus Teilchen, die 
wiederum im Bereich von Radiowellen emittieren. Praktischerweise sind die beiden Jets eines Schwarzen Lochs jeweils 
in Richtung seiner Drehachse orientiert, und wie Aufnahmen der Radioteleskope des Very Large Array (VLA) zeigten, 
scheint sich diese Richtung in sieben Prozent der Radioquellen tatsächlich verändert zu haben. Die Quellen weisen dann 
eine X-förmige Struktur auf.

"Gedrehte Jets deuten darauf hin, dass sich ein Schwarzes Loch plötzlich neu ausgerichtet hat", erklärt Merritt, "das 
einzige Objekt, von dem wir uns vorstellen können, dass es hierzu genug Kraft aufbringt, ist ein anderes Schwarzes 
Loch."

Ausgehend von der großen Zahl X-förmiger Radioquellen und der hundert Millionen Jahre langen Lebenszeit eines Jets, 
schätzen die Astronomen, dass sich in jedem Jahr wenigstens eine solche Kollision ereignet. Mit Gravitationswellen-
Detektoren, wie sie im Weltraum stationiert werden sollen, ließen sich diese Erschütterungen der Raumzeit dann 
vermutlich erfassen - eine gute Nachricht für Astronomen.

Quelle: Wissenschaft-Online

05.08.2002 - NASA nimmt Ende September Shuttleflüge wieder auf

Die mehrwöchige Zwangspause für die amerikanischen Raumfähren ist vorbei. Die US-Raumfahrtbehörde 
NASA will ihre Shuttleflüge nach einer mehrwöchigen Zwangspause Ende September wieder aufnehmen. 
Bereits in dieser Woche soll damit begonnen werden, die winzigen Risse zu schweißen, die im 
Leitungssystem der Fähren entdeckt wurden. Das teilte Shuttle-Manager Ron Dittemore mit. Als ersten 
möglichen Starttermin nannte er den 28. September.

Die NASA hatte die ersten Risse in den Fähren Atlantis und Discovery im Juni entdeckt. Sie sind in einer Schutzschicht 
im Inneren der Leitungen, in denen flüssiger Wasserstoff zu den Triebwerken der Fähren fließt. Im Juli wurden dann 
ähnliche Risse in den Schwesterfähren Endeavour und Columbia geortet.

Der für den 19. Juli geplante Start der Columbia zu einer Wissenschaftsmission mit Israels erstem Astronauten an Bord 
war daraufhin verschoben worden. Ende August sollte ursprünglich die Atlantis mit weiteren Teilen für die 
Internationale Raumstation ISS ins All fliegen. Im neuen Flugplan der NASA wurde die Wissenschaftsmission der 
Columbia weit nach hinten verschoben. Sie findet nun frühstens am 29. November statt, wird möglicherweise aber auch 
noch bis Dezember oder gar Januar geschoben.

In der Reihenfolge vorgezogen wurde dafür der Flug der Atlantis, die nun als erste Raumfähre nach der Reparatur am 
28. September mit Bauteilen für die ISS ins All fliegen soll. Als nächstes folgt dann Anfang November die Endeavour 
mit der neuen Langzeitmannschaft für die ISS. Sie sollte ursprünglich Mitte Oktober starten.

Dittemore zeigte sich erleichtert, dass sich die Probleme mit kleineren Reparaturen lösen ließen. Die NASA hatte 
ursprünglich nicht ausgeschlossen, dass die Leitungen alle ausgetauscht werden müssten. Damit wäre der Flugplan auf 
Monate hinaus durcheinander geraten.

Quelle: Wissenschaft-Online

06.08.2002 - Großer Asteroid im Vorbeiflug an der Erde

In den frühen Morgenstunden des 18. August (zwischen fünf und neun Uhr mitteleuropäischer Sommerzeit) wird ein 
ungewöhnlich großer Asteroid so nahe an der Erde vorbeifliegen, dass er sich mit einem guten Feldstecher beobachten 
lässt. Laut NASA hat der Asteroid 2002 NY40 einen Durchmesser von rund 800 Metern und wird sich der Erde bis auf 
etwa eine halbe Million Kilometer nähern - das entspricht 1,3 Mal der Entfernung zum Mond.
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Quelle: Wissenschaft-Online

08.08.2002 - NASA-Sonde Stardust fängt ersten "Sternenstaub" ein

Mehr als drei Jahre nach dem Start hat die NASA-Sonde Stardust mit ihrer Mission begonnen und ersten 
"Sternenstaub" eingesammelt. Als erstes Raumfahrzeug soll Stardust die winzigen Partikel, die zwischen 
den Sternen umherschwirren, zur Erde zurückbringen.

Wie die amerikanische Raumfahrtbehörde NASA gestern mitteilte, wird die Sonde auf ihrer sechs Milliarden Kilometer 
langen Reise zunächst im Jahr 2004 ihr Hauptziel, den Kometen Wild 2, ansteuern und dort ebenfalls feine 
Kometenteilchen mit seinen wie Tennisschläger geformten Staubfängern einsammeln.

Wissenschaftler erhoffen sich von der Untersuchung des Materials wichtige Aufschlüsse über die Entstehung des 
Sonnensystems. Noch nie zuvor wurde Material jenseits des Mond-Orbits eingesammelt. Am 15. Januar 2006 wird die 
Sonde zur Erde zurückkehren. Der Sternenstaub wird dann in einer Fallschirm-Kapsel über einem Militärgelände im US- 
Staat Utah abgeworfen.

Quelle: Wissenschaft-Online

12.08.2002 - Lichtgeschwindigkeit veränderlich?

Seit Einstein gilt die Lichtgeschwindigkeit als universelle Konstante. Das heißt, Licht bewegt sich in beliebigen 
Bezugssystemen zu allen Zeiten immer gleich schnell. Oder war es früher vielleicht schneller als heute? 

Vor etwas mehr als drei Jahren ging es der ersten Naturkonstante an den Kragen: Forscher um John Webb von der 
University of New South Wales in Sydney, die Spektren von fernen Quasaren untersuchten, entdeckten 
Unstimmigkeiten, die ihrer Meinung nach darauf hindeuten, dass eine bis dahin eher wenig beachtete Naturkonstante 
alles andere als konstant ist. Die so genannte Feinstrukturkonstante, die normalerweise mit dem griechischen 
Buchstaben Alpha abgekürzt wird, ist ein Maß für die Wechselwirkung zwischen den Photonen des Lichts und den 
Elektronen in Atomen. Doch welche Bedeutung hätte es, wenn der dimensionslose Wert tatsächlich im Laufe der 
Jahrmillionen größer geworden wäre?

Nachdem Webb und seine Kollegen ihre Vermutung mit weiteren Messdaten untermauerten, kamen nun einige andere 
Wissenschaftler aus Sydney auf den Plan, die Konsequenzen zu prüfen. Denn Alpha ist kein unabhängiger Messwert, 
sondern vielmehr aus weiteren Naturkonstanten zusammengesetzt. Ist also Alpha veränderlich, so ist es auch mindestens 
eine der anderen Konstanten, wie Paul Davis von der Macquarie University sowie Tamara Davis und Charles 
Lineweaver von der South Wales University feststellen.

Und die anderen Konstanten haben doch gleich viel klangvollere Namen: Da wäre zunächst das Planck'sche 
Wirkungsquantum, das eine Beziehung zwischen der Frequenz und der Energie eines Photons herstellt, dann die 
Elementarladung, also die kleinste in der Natur frei vorkommende elektrische Ladungsmenge, und schließlich die 
Lichtgeschwindigkeit, die seit Einstein das Tempolimit im Kosmos angibt. Welche dieser Konstanten soll nun mit der 
Feinstrukturkonstante fallen?

Da tatsächlich schon einige unkonventionelle, kosmologische Theoriegebäude existieren, die sowohl von einer 
variablen Ladung als auch von einer veränderlichen Lichtgeschwindigkeit ausgehen, stürzten sich Davies und seine 
Kollegen nur auf die Frage: Ladung oder Lichtgeschwindigkeit? "Allerdings lauten zwei bestens anerkannte 
Naturgesetze: Die Ladung eines Elektrons ändert sich nicht und die Lichtgeschwindigkeit ist unveränderlich", weiß 
Davies. "Einerlei in welche Richtung man also schaut, man kriegt ein Problem."

Offensichtlich entschieden sich die Wissenschaftler für das kleinere Übel und schlagen nun vor, dass sich die 
Lichtgeschwindigkeit verändert hat, genauer - dass sie sich verringert hat. Ansonsten hätte sich die Ladung vergrößern 
müssen - da sie, anders als die Lichtgeschwindigkeit, proportional zu Alpha ist. Eine wachsende Elementarladung wäre 
allerdings aus thermodynamischen Gründen äußerst ungünstig gewesen. Denn, wie Davies und seine Kollegen 
herleiteten, hätte das gleich noch ein weiteres ehernes Gesetz der Physik verletzt: den Zweiten Hauptsatz der 
Thermodynamik.
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Aber wie kommt man von der Elementarladung auf den Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik? Davies und seine 
Kollegen betrachteten dazu Schwarze Löcher - zumindest theoretisch: So geht in die Formel zur Berechnung der Fläche 
des Ereignishorizonts eines Schwarzen Lochs - jener Grenze, jenseits derer es selbst für Licht kein Entrinnen mehr gibt - 
zum einen die Elementarladung und zum anderen die Lichtgeschwindigkeit ein. Ferner ist diese Fläche gleich der 
Entropie des kosmischen Objekts. Der Zweite Hauptsatz der Thermodynamik für Schwarze Löcher lautet nun etwa wie 
folgt: Der Ereignishorizont darf nur schrumpfen, wenn sich gleichzeitig die Entropie in der Umgebung des Schwarzen 
Lochs erhöht.

Das sei aber wenig wahrscheinlich, selbst wenn ein Schwarzes Loch theoretisch über so genannte Hawking-Strahlung 
Wärmeenergie an die Umgebung abführen könnte. Geht man also davon aus, dass der Ereignishorizont nur wachsen 
aber nicht schrumpfen kann, dann bleibt rein rechnerisch nur noch die Möglichkeit, dass die Lichtgeschwindigkeit in 
den letzten paar Milliarden Jahren kleiner geworden ist.

Den Forschern ist durchaus klar, dass sie sich mit einer solchen Idee auf Glatteis begeben. Und entsprechend vorsichtig 
formuliert sind ihre Überlegungen auch. In einer Beziehung ist sich Davies allerdings sicher: "Einstein hätte das gehasst. 
Denn seine ganze Relativitätstheorie baut auf der Idee auf, dass die Lichtgeschwindigkeit eine festgelegte, universelle 
Größe ist."

Quelle: Wissenschaft-Online

12.08.2002 - Perseidenaktivität erreicht ihren Höhepunkt

Etwa gegen 0:30 Uhr MESZ erreicht der Meteorstrom der Perseiden in der Nacht vom 12. auf den 13. August sein 
diesjähriges Maximum. Bei klarer Sicht regnen dann bis zu 90 Meteore pro Stunde mit Geschwindigkeiten von bis zu 
200 000 Kilometern pro Stunde vom Himmel. Da sie aus dem Sternbild Perseus zu kommen scheinen, heißen sie 
Perseiden. Dabei tauchen auch besonders helle Objekte auf, so genannte Feuerkugeln oder Boliden, die mitunter so 
stark leuchten wie der Vollmond.

Die beste Beobachtungszeit ist in den frühen Morgenstunden, wenn Perseus hoch im Osten steht. Allerdings droht das 
anhaltend schlechte Wetter, das Himmelsschauspiel in vielen Teilen Deutschlands zu trüben.

Von der Witterung abgesehen, sind die Beobachtungsbedingungen in diesem Jahr ideal: Denn der zunehmende Mond 
steht tief im Südwesten und geht bereits wenige Stunden nach der Sonne unter. Nach Informationen des Deutschen 
Wetterdienstes bestehen durchaus Chancen, dass sich die Wolken in der Nacht zu Dienstag auflockern.

Quelle: Wissenschaft-Online

14.08.2002 - HESSI erspäht erstmals Gammastrahlung von der Sonne

Zum ersten Mal seit dem Start des amerikanisch-schweizerischen Sonnensatelliten HESSI (High 
Energy Solar Spectroscopic Imager) im Februar dieses Jahres konnte das Teleskop Gammastrahlung 
detektieren. Sie stammt aus einer riesigen Eruption, die sich am 23. Juli am Sonnenrand ereignete. 
Zwar hat HESSI seit seinem Start Hunderte von Sonneneruptionen registriert - bisher allerdings 
ausschließlich im Röntgenlicht. Die Photonen dieser Eruption der mächtigsten Größenklasse waren 

jedoch rund hundertmal energiereicher als gewöhnlich.

Da es die ersten Photonen dieser höchsten mit HESSI messbaren Energie waren, mussten die Forscher der 
Eidgenössische Technische Hochschule Zürich zuerst Erfahrungen sammeln, wie man aus den Daten Bilder 
rekonstruiert. Nachdem die Teleskopeigenschaften genügend bekannt waren, gelang nun schließlich diese 
Rekonstruktion. Sie zeigt eine diffuse Quelle am Sonnenrand, an einem Ort, an dem im optischen Licht ein Sonnenfleck 
sichtbar ist.

Die Quellen der Gammastrahlung sind äußerst energiereiche Elementarteilchen, die auf eine noch unbekannte Art und 
Weise während großer Sonneneruptionen beschleunigt werden. Ein Teil der Teilchen sind Protonen, die in der Korona 
mit Atomkernen kollidieren und diese zu Emissionen von Gammaquanten anregen. Ebenfalls beteiligt sind Elektronen, 
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die sich fast mit Lichtgeschwindigkeit bewegen. Diese steigen in den Magnetfeldern der Sonnenkorona in Spiralen auf 
und senden ebenfalls Gammastrahlen aus. Warum diese Teilchen und somit auch die Gammastrahlen auftreten, ist nicht 
bekannt. Die von großen Eruptionen beschleunigten energetischen Teilchen beschädigen Erdsatelliten und können für 
Astronauten lebensgefährlich sein.

Quelle: Wissenschaft-Online

14.08.2002 - Perseiden-Feuerwerk reicher als erwartet

Das Sternschnuppen-Feuerwerk der Perseiden ist in diesem Jahr nach ersten Beobachtungsberichten reicher ausgefallen 
als erwartet. Aus Japan und Griechenland hätten Hobbyastronomen bis zu 150 Meteore pro Stunde gemeldet, sagte am 
Dienstag der Präsident der International Meteor Organisation, Jürgen Rendtel vom Astrophysikalischen Institut 
Potsdam. Zum Perseiden-Maximum waren in der Nacht zu Dienstag etwa 90 Sternschnuppen pro Stunde erwartet 
worden. In Deutschland verschleierten allerdings vielerorts dichte Wolken Himmelsguckern den Blick auf den 
Höhepunkt des Naturschauspiels.

Entsprechend lägen aus Deutschland bislang nur ganz wenige Beobachtungsberichte vor, sagte Rendtel. Auch in den 
kommenden Nächten bis zum 21. August sind die Perseiden bei klarem Wetter noch am Nachthimmel zu sehen. Die 
Zahl der Meteore nimmt aber stark ab. Schon in der Nacht zu Donnerstag seien nur noch etwa 20 Sternschnuppen pro 
Stunde zu erwarten, sagte Rendtel.

Ursprung der Perseiden sind Staubteilchen und Bruchstücke des Kometen Swift-Tuttle. Auf ihrer Bahn um die Sonne 
kreuzt die Erde diese Staubspur jedes Jahr um den 10. August herum. Die Staubteilchen stürzen in die Erdatmosphäre 
und regen die Luftmoleküle zum Leuchten an. Im Volksmund sind die Perseiden auch als Laurentius-Tränen bekannt, 
nach dem Märtyrer, der der Legende zufolge am 10. August 258 nach Christus in Rom auf einem glühenden Rost zu 
Tode gefoltert wurde.

Quelle: Wissenschaft-Online

15.08.2002 - NASA-Flugplan wackelt weiter

Die NASA hat in den zwei Raupenfahrzeugen, welche die Space-Shuttles zur Startrampe befördern, Risse an 
Halterungen in den Hydraulikzylindern entdeckt. Der ohnehin schon verschobene Starttermin des Shuttles Atlantis zur 
Internationalen Raumstation ISS am 28. September kann deshalb möglicherweise nicht eingehalten werden. Es bestehe 
die Gefahr, dass der Transporter auf dem Weg zur Startrampe zusammenbricht. Die Ursache der Beschädigungen sei 
bisher noch nicht bekannt.

Quelle: Wissenschaft-Online

15.08.2002 - Großer Asteroid fliegt an Erde vorbei

Nach Angaben der US-Raumfahrtbehörde NASA passiert der etwa 800 Meter große Asteroid 2002 NY40 am 
Sonntagmorgen unseren Planeten in etwa 1,3facher Mondentfernung. Die Gefahr einer Kollision bestehe weder jetzt 
noch bei weiteren Begegnungen in den nächsten Jahrzehnten. Der Gesteinsbrocken komme der Erde mit etwa 540 000 
Kilometern jedoch so nahe, dass er bereits mit einem lichtstarken Feldstecher zu sehen sein wird. Forscher erhoffen sich 
von der seltenen Begegnung einen detaillierten Blick auf den kosmischen Gesteinsbrocken.

2002 NY40 wird am Sonntagmorgen kurz vor Sonnenaufgang am Nordwesthimmel die Wega im Sternbild Leier 
passieren. Dabei bleibt er etwa 16-mal dunkler als der schwächste mit bloßem Auge sichtbare Stern; für einen 
Asteroiden gilt das aber als sehr hell.

Quelle: Wissenschaft-Online
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16.08.2002 - Außenarbeiten an Raumstation verschoben

Zwei Astronauten der Internationalen Raumstation ISS haben heute ihre geplanten Außenarbeiten wegen 
eines Problems mit einem Raumanzug vorübergehend verschoben. Die Spezialmontur der US-
Amerikanerin Peggy Witson sei undicht gewesen, deshalb sei der Einsatz um Stunden verschoben 
worden, teilte die russische Flugleitzentrale bei Moskau mit. Entgegen früherer Angaben der Leitzentrale 

hätten Witson und der Russe Waleri Korsun die ISS noch nicht verlassen.

Der Fehler am Raumanzug sei beim Druckausgleich in der Schleusenkammer noch vor dem Öffnen der Ausstiegsluke 
entdeckt worden. Daraufhin blieben beide Astronauten in der Raumstation. Bedingt durch die Umlaufbahn der ISS um 
die Erde habe die russische Leitzentrale vorübergehend keinen Funkkontakt zu den insgesamt drei Astronauten an Bord. 
Korsun und Witson sollten an der Außenwand der ISS Schutzschilde gegen den Einschlag von Meteoritensplittern oder 
Weltraumschrott anbringen.

Quelle: Wissenschaft-Online

20.08.2002 - Vor 25 Jahren starteten die Voyager-Sonden

Heute vor 25 Jahren, am 20. August 1977, startete die Sonde Voyager 2, gefolgt von Voyager 1, die zwei Wochen 
später, am 5. September 1977, ihre Reise zu den Grenzen des Sonnensystems antrat. Beide Sonden arbeiten nach wie 
vor und senden fast täglich Messdaten zur Erde. Im Rahmen ihrer Mission lieferten sie wichtige Erkenntnisse über die 
vier äußeren Planeten Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun mit ihren 48 Monden. Voyager 1 ist mit der derzeit 85fachen 
Entfernung Sonne-Erde das am weitesten gereiste menschengemachte Objekt. Die Distanz von Voyager 2 beträgt 
zurzeit die 68fache Sonne-Erde-Entfernung.

Die beiden Sonden messen jetzt die Auswirkungen des Sonnenwindes am Rand des Sonnensystems. Die NASA schätzt, 
dass Voyager 1 in sieben bis 21 Jahren die Heliopause erreichen wird - die Zone, bei der sich Sonnenwind und der 
interstellare Wind außerhalb des Sonnensystems gegenseitig aufheben.

Auch wenn der Funkkontakt irgendwann abreißen wird, tragen die Sonden noch eine Botschaft mit sich: Bilder und 
Töne von der Erde, die vielleicht irgendwann von einer extraterrestrischen intelligenten Lebensform gefunden werden.

Quelle: Wissenschaft-Online

22.08.2002 - Start der ersten Atlas 5-Rakete erfolgreich

Am frühen Morgen mitteleuropäischer Zeit erfolgte vom amerikanischen Cape Canaveral der Start der ersten 
Rakete vom Typ Atlas 5. Mit über 20 Tonnen kann dieser Typ mehr als das Doppelte der Nutzlast des 
Vorgängermodells ins All transportieren und gehört somit zu den größten Raketen seit den Apollo-Missionen. 
Der Hersteller Lockheed Martin hat mehr als eine Milliarde Dollar in die Entwicklung der zweistufigen 
Rakete investiert. Die erste Atlas 5-Rakete hat jetzt den Kommunikationssatelliten Eutelsat Hotbird 6 an Bord, 

mit dem Fernseh-und Radioprogramme in Europa, Nordafrika und im Nahen Osten ausgestrahlt werden sollen.

Quelle: Wissenschaft-Online

27.08.2002 - Noch immer kein Kontakt zur Contour-Sonde

Die Contour-Mission ist vermutlich endgültig gescheitert. Wie der Chef der Mission Robert Farquhar gestern mitteilte, 
sei es der Bodenkontrolle an der Johns Hopkins University noch immer nicht gelungen, Kontakt zu der Sonde 
aufzunehmen. Zuvor hatten die Forscher festgestellt, dass die Sonde in drei Teile zerbrochen ist, sich aber auf der 
vorgesehenen Umlaufbahn befindet. Ein Sprecher der NASA kündigte unterdessen den Einsatz einer 
Untersuchungskommission an.

Die 160 Millionen Euro teure Comet-Nucleus-Tour-Sonde sollte im Laufe der kommenden Jahre mehrere Kometen 
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anfliegen und aus der Nähe erforschen. Ein Nachfolger von Contour könnte bis 2006 zur Verfügung stehen und 
aufgrund der geringeren Entwicklungskosten bis zu 20 Millionen Euro billiger sein.

Quelle: Wissenschaft-Online

28.08.2002 - Arianestart um 24 Stunden verschoben

Der Arianeflug Nummer 155 wurde um 24 Stunden verschoben, nachdem das Startfenster heute Nacht wegen 
Computerproblemen verpasst wurde. Die Schwierigkeiten wurden mittlerweile behoben und der neue Starttermin ist für 
Donnerstag zwischen 0:30 und 1:15 Uhr (MESZ) angesetzt.

Rund 25 Jahre nach dem ersten Meteosat soll Ariane 5 nun den ersten Wettersatellit der neuen Generation (MSG-1) 
vom ESA-Raumflughafen in Kourou ins All befördern. Dank seiner fortschrittlichen Instrumentenausstattung wird 
MSG-1 einen besseren Einblick in das Wettergeschehen ermöglichen.

Quelle: Wissenschaft-Online

29.08.2002 - Ariane 5 bringt neuen Wettersatelliten sicher ins All

Rund 25 Jahre nach dem Start des ersten Meteosat im November 1977 hat eine Ariane 5 in der Nacht den 
ersten europäischen Wettersatellit der neuen Generation auf seine Umlaufbahn gehievt. Um 0:45 Uhr 
(MESZ) hob die europäische Trägerrakete planmäßig vom ESA-Raumflughafen Kourou in Französisch-
Guayana ab. Der Start war zuvor aufgrund von Computerproblemen um 24 Stunden verschoben worden.

Neben dem 475 Millionen Euro teuren Wettersatellit MSG-1 (Meteosat Second Generation) befand sich als Nutzlast 
auch der französische Telekommunikationssatellit Atlantic Bird 1 an Bord. Die Satelliten wurden zunächst auf eine 
Übergangsbahn zum geostationären Orbit gebracht. In den kommenden Wochen wird MSG-1 mit Hilfe seines 
Bordtriebwerks eine Reihe von Manövern ausführen, um seinen endgültigen geostationären Orbit zu erreichen. Die 
Funkbefehle dazu schickt das ESA-Kontrollzentrum in Darmstadt.

Ende Oktober dürfte der Satellit das erste Wetterbild zur Erde senden. Etwa ein Jahr nach dem Start soll MSG-1 seinen 
Dienst über dem Schnittpunkt zwischen dem Nullmeridian und dem Äquator aufnehmen, wo er Meteosat-7 als 
Hauptsatellit für die Wetter- und Klimawacht ablösen wird. Dank verkürzter Bildabstände von 30 auf 15 Minuten 
können Klimatologen und Meteorologen die Entstehung von sich rasch entwickelnden Gewittern, Schneestürmen und 
Nebelbänken sehr viel früher erkennen als bisher. Bei einer Auflösung am Boden von einem statt 2,5 Kilometern im 
sichtbaren Licht lassen sich auch örtlich begrenzte Vorgänge besser erfassen und verfolgen.

Quelle: Wissenschaft-Online

Die Kurznachrichten stammen aus dem kostenlosen Newsletter von Wissenschaft-Online http://www.wissenschaft-

online.de

Es handelt sich zum Teil gekürzte Meldungen, da die vollständigen nur gegen Bezahlung erhältlich sind.
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Hartes Training für Arnold Schwarzenegger

Einen kurzen Ausblick auf "Terminator 3: Rise of the Machines" gab es für alle Interessierten 
dieser Tage in San Diego beim ComicCon. Unter den dort gezeigten Filmausschnitten ist u.a. 
eine Szene , in der der von Arnold Schwarzenegger gespielte T-800 auf einem Friedhof einen 
Sarg aus einem Grab holt und sich dabei seiner Gegner erwehren muss.
Außerdem gab es einen kurzen Blick auf Terminator-Metallskelette in einer Fabrik, und einen 
Schusswechsel mit einem Flüssigmetall-Terminator zu sehen.
Dabei sind laut Arnold Schwarzenegger bisher erst 77 von geplanten einhundert Drehtagen 

geschafft. Dabei habe er keine Probleme gehabt, wieder in die Rolle des gefühllosen Terminators zu finden, obwohl die 
Dreharbeiten zu "Terminator 2: Judgement Day" bereits zehn Jahre zurück lägen. "Es war so, als ob ich wieder ein 
bequemes Hemd überstreifen würde. Es ist einfach großartig wieder diese Rolle zu spielen."
Allerdings musste die mittlerweile 55-Jahre "steirische Eiche" vor den Dreharbeiten erst einmal fleißig trainieren: "Das 
Problem ist, dass man, wenn man aus der Zukunft ankommt nackt ist. Ich musste mich also meinen Körper wieder in 
die gleiche Form bringen, wie beim ersten und zweite Film, denn sonst wäre ich ja nicht mehr die gleiche Roboter-
Baureihe.
Und Regisseur Jonathan Mostow wollte dann auch, dass ich etwas an Gewicht zulege. Ich sehe momentan ein wenig zu 
schlank aus. Ich begann also wieder mit dem harten Training und ich liebe es. Jeder Drehtag war für mich wie der 
Stichtag für die Entscheidung zum Mr. Olympia."

In den weiteren Hauptrollen in Terminator 3 spielen Nick Stahl, Kristanna Loken und Claire Danes. Als US-Starttermin 
ist derzeit der 2. Juli 2003 geplant.

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter (Dark Horizons, SFW)

Alien vs. Predator

Paul Anderson wird bei dem geplanten Kinoprojekt "Alien vs. Predator" nicht nur Regie führen, sondern 
auch das Drehbuch schreiben. In einem Interview sagte er: "Ich beende gerade die Arbeit an dem Skript 
für den zweiten Resident Evil-Film, der 'Resident Evil: Nemesis' heißen wird.
Und danach fange ich mit dem Drehbuch für 'Alien vs. Predator' los.
Schon in meiner Schulzeit wollte ich einen Film mit den Alien-Monstern machen - seitdem der erste Film 

im Kino lief. Ich verliebte mich in Sigourney Weaver und das Alien machte mir so richtig Angst. Einige Zeit war ich 
richtig besessen von dem Alien-Monster. Ich halte das Alien immer noch für eines der coolsten Filmmonster und der 
Predator ist nun mal der beste Jäger im Universum. Es ist also nur logisch die beiden in einem Film 
zusammenzubringen. Allerdings wird das ganze keine Fortsetzung der bekannten Alien-Filme werden."
Die Idee für ein Aufeinandertreffen der Aliens und der Predator ist allerdings nicht von Anderson selbst, sondern schon 
wesentlich älter - es gab bereits eine erfolgreiche Comicreihe und auch ein Computerspiel zu diesem Thema.

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter (SFW)

Exponentialdrift als Roman bei Bastei-Lübbe

Nach dem der wöchentliche Fortsetzungsroman von Andreas Eschbach in der Frankfurter Allgemeinen 
Sonntagszeitung mit der 42. Folge am 14. Juli auf Wunsch der Redaktion zu Ende ging, wird der Roman im 
nächsten Jahr bei Bastei-Lübbe gesammelt als Taschenbuch erscheinen. Andreas Eschbach schreibt dazu: 
"Ich habe lange hin und her überlegt, ob ich ihn über die in der FAZ erschienenen Folgen hinaus fortsetzen 
soll, mich aber dagegen entschieden: der Witz des Ganzen war der tagesaktuelle Bezug der Episoden, und 

das würde dabei ja wegfallen. Statt dessen wird die Taschenbuchausgabe allerlei Hintergrundmaterial zu dem 
literarischen Experiment, die dieser Fortsetzungsroman darstellte, beinhalten, zum Beispiel einen ausführlichen 
Werkstattbericht, wann mir welche Idee kam, welche alternativen Handlungsstränge ich angedacht und verworfen habe 
usw."

Seite 19



Terracom 09/2002 SF-News

Wer den kompletten Roman "Die Exponentialdrift" noch im Internet auf den Webseiten der FAZ lesen will (was 
wahrscheinlich nicht mehr lange möglich sein wird), der findet auf den Webseiten der FAZ derzeit noch alle Folgen.

Weitere Informationen:
http://www.andreaseschbach.de

http://www.faz.de

Quelle: PERRY RHODAN-Infotransmitter

Gute Quoten, schlechte Quoten?

Der amerikanische Sci-Fi Channel ist mit der sechsten Staffel von STARGATE SG-1 offenbar sehr 
zufrieden. Seit der Übernahme der Abenteuer des Teams von Colonel O'Neill ist STARGATE SG-1 die 
zuschauerstärkste Serie des Senders. Nun denkt man sogar über eine siebte Staffel nach, die es zunächst 
gar nicht geben sollte. Für Verwirrung sorgen kürzlich bekanntgewordene Gerüchte, es werde nun doch 

keinen zweiten STARGATE-Kinofilm geben. Die erstaunliche Begründung: Die Quoten der sechsten Staffel wären zu 
schlecht! Die letzte bestätigte Meldung zum Film war, dass die Autoren Brad Wright und Robert C. Cooper zur Zeit die 
erste Drehbuchfassung überarbeiten.
Mit STARGATE-Disk 20 sind nun auch die ersten vier Folgen der fünften Staffel auf DVD erschienen. Da jeden 
Monat eine weitere DVD folgt, wird die sechste Staffel wahrscheinlich parallel auf Video und DVD herauskommen.
Weitere Infos unter
http://www.hjb-shop.de/stargate

Quelle: HJB News

Ren Dhark im August

Neu auf der REN DHARK-Homepage:
Manfred Weinland widmet seine REN DHARK-Glosse dem Roboter Artus. 
"Beachten wir zunächst einmal den Namen des Geschöpfes, um das es heute gehen soll: Artus. Ein paar 
Nummern kleiner ging es offenbar nicht. Artus, der terranischen Legende nach legendärer König der Briten 

und Begründer der ritterlichen Tafelrunde, steht seit jeher als Synonym für Klugheit und Tapferkeit. Das zu hören wird 
'unseren' Artus gefreut haben, obwohl es ihm an Selbstbewusstsein ohnehin nicht mehr zu mangeln scheint ..."
Desweiteren gibt es eine aktuelle Fassung des REN DHARK-Überblicks. 
Er soll jenen Neueinsteigern helfen, die alle 47 bisher erschienenen Bücher in chronologisch korrekter Reihenfolge 
lesen möchten.
Und Herausgeber Hajo F. Breuer beantwortet wie immer ausführlich neue Leserbriefe.
Die Adresse der Homepage:
http://www.ren-dhark.de

Quelle: HJB News

Bad Earth

Mit MADDRAX hat der Bastei Verlag erstmals nach den TERRANAUTEN wieder eine SF-Heftserie im 
Programm. Und die läuft offenbar so gut, dass im Frühjahr 2003 eine weitere 14-täglich erscheinende Serie 
an die Kioske kommen wird. Der Autor Manfred Weinland gab in den letzten Wochen in einem Forum auf 
der Bastei-Website ein paar Informationen über seine neue Serie BAD EARTH preis. Es handelt sich um 
eine "richtige" SF-Serie "mit Zykluscharakter". Der erste Band wird wohl noch auf der Erde spielen, doch 

"danach geht es ab in die Weiten der Milchstrasse". Die Exposes schreibt Manfred Weinland, der auch das 
Serienkonzept entwickelt hat. Die Romane kommen von einem mehrköpfigen Autorenteam zu dem Weinland selbst 
(Band 1), Timothy Stahl (Band 3) und Claudia Kern (Band 4) gehören. Die Titelbilder zeichnet die noch wenig 
bekannte Künstlerin Candy Kay (sie heisst angeblich wirklich so), die für MADDRAX-Heft 72 das erste Computer-
Cover der Serie beisteuert.

Quelle: HJB News
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Strategiespiel

Im Dezember erscheint mit Band 15 des Drakhon-Zyklus das 50. REN DHARK-Buch im HJB Verlag. Dieses Jubiläum 
nehmen wir zum Anlass, den REN DHARK-Freunden etwas Besonderes zu bieten: das Strategiespiel "Grako-Alarm!"
Die Spielbox in de Luxe-Ausführung enthält auf stabile Kunststoffplatten aufgezogene Weltraumkarten. Etwa 65 
vierfarbige, auf Holz aufgebrachte Spielsteine stellen die POINT OF, Ring- und Giantraumerverbände, Erron-
Stationen, Nogk-Raumer sowie Grako-Kampfstationen dar. In 20 Spielrunden entbrennt ein Kampf um die Planeten 
Babylon, Hope, Dockyard - und natürlich die Erde! Das Bewegungs- und Kampfsystem ist einfach gehalten und birgt 
dennoch einige Überraschungen, wozu auch Ereigniskarten beitragen. Das Spiel ist ausgelegt für zwei Spieler zwischen 
12 und 120 Jahren, lässt sich aber auch solitär spielen. Anfang Dezember können Sie dabei sein, wenn es heisst: 
Grako-Alarm!
Weitere Infos:
http://www.hjb-shop.de/ren-dhark/specials.htm

Quelle: HJB News

Wieder zurück

Hubert Haensel kehrt zu den ABENTEURERN zurück! Nach mehreren Wechseln in der Exposeredaktion 
übernimmt der beliebte PERRY RHODAN-Autor wieder "seine" Serie, die er einst für den Bastei Verlag 
entwickelt hatte. Der Zaubermond Verlag gibt bekannt, dass Haensel mit Beginn des neuen Zyklus (Band 
15) die Exposeredaktion übernehmen und auch selbst Romane schreiben wird. Zum neuen Autorenteam 
gehören ausserdem Roland Rosenbauer, Michael Thurner und Dirk van den Boom.

Die 38 Romane der Heftserie und der Abschluss des 1. Zyklus erschienen in fünf Taschenbuch-Sammelbänden und die 
neuen Abenteuer im Hardcover. Alle ABENTEURER-Romane sind im HJB Shop lieferbar. 
Weitere Infos: 
http://www.hjb-magic.de/abenteurer

Quelle: HJB News

Lovecraft zum Sammeln

In der Edition Phantasia erschienen mehrere wertvolle limitierte und numerierte Sammlerausgaben zu den 
Werken des grossen amerikanischen Horrorautors H. P. Lovecraft:
"Die Musik des Erich Zann" kam im Grossformat heraus. Die zahlreichen ganzseitigen Farbillustrationen 
des Künstler Klaus Hagemeister fangen den Zauber und die unheimliche Stimmung der Story ein. 
"Saat von den Sternen" ist eine zweisprachige Ausgabe des makaber-unheimlichen Gedichtzyklus. Der 

Band enthält drei farbige Illustrationen von Heiner Stiller.
"Die Literatur des Grauens" ist Lovecrafts Geschichte der phantastischen Literatur von der Antike bis in unsere Zeit 
und gilt als die bis heute beste kurzgefasste Darstellung des Genres.
Bereits komplett lieferbar ist die erste Werkgruppe der "Gesammelten Werke". Sie umfasst in fünf Bänden sämtliche 
Erzählungen die Lovecraft alleine verfasst hat.
Weitere Infos zu diesen Büchern (und zu "Imagon", dem an Lovecraft angelehnten Roman von Michael Marrak) gibt es 
auf unser Lovecraft-Seite: http://www.hjb-magic.de/lovecraft

Quelle: HJB News

Kurzmeldungen

Das T-Shirt für den REN DHARK-Freund ist da! Es ist schwarz und zeigt auf der linken Brustseite den gelben 
Originalschriftzug "Ren Dhark". 
Weitere Infos: http://www.hjb-shop.de/ren-dhark/t-shirt.htm

Die zweite Folge der neuen Commander Perkins-Hörspiele (Reihenname DAS STERNENTOR) wird unter dem Titel 
"Planet der Seelenlosen" herauskommen. Weitere Infos und das Titelbild: 
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http://www.hjb-shop.de/sf/sternentor.htm

Die Neuauflage der klassischen Gruselserie DÄMONENKILLER erscheint unter dem neuen Titel DORIAN HUNTER. 
Band 9 "Sieg der Schwarzen Magie" ist nun lieferbar. Infos zu allen DÄMONENKILLER-Reihen: 
http://www.hjb-magic.de/grusel/daemonenkiller

Quelle: HJB News

Star Wars Episode II – 625 Millionen weltweit eingespielt

Inzwischen hat Episode II mehr als 625 Millionen US-Dollar weltweit eingespielt. Der Film ist damit 
ein großer internationaler Erfolg und in die Top 15 aufgestiegen. Jedoch wird das Gesamtergebnis weit 
hinter Episode I liegen.

Quelle: boxofficeguru.com

Star Wars Episode II – DVD Infos

Die DVD von »Angriff der Klonkrieger« wird am 28. November 2002 in die deutschen Läden kommen. Man kann 
bereits bei Amazon.de die DVD vorbestellen.

Gerüchte besagen, dass bis zu 24 Minuten von herausgeschnittenen Szenen enthalten sein werden. Ob diese als 
Directors Cut direkt im Film sind oder als Special als Zusatzmaterial ist noch nicht klar.

Rick McCallum sagte jedoch Mitte des Jahres, dass die DVD-Käufer »alles« bekommen werden. Mehr wissen wir am 
28. November!

Quelle: starwars-union.de

Star Wars Episode III – Gerüchteküche

Zur Zeit brodelt natürlich die Gerüchteküche um das finale Kapitel von Star Wars. Schauspieler wie 
Robert Carlye und Hugh Jackman werden genannt, doch bis jetzt gibt es kein offizielles Wort zu dem 
Casting.

Was wirklich definitiv ist, ist die Suche der Lokationen. Zur Zeit werden Ortschaften in Europa gesucht. 
Wahrscheinlich könnte dies für den Planeten Alderaan sein.

Quelle: starwars-union.de, theforce.net

Star Trek Nemesis – Ohne Will Wheaton

Die Szene mit Wesley Crusher ist der Schere zum Opfer gefallen. Der Sohn der Bordärztin, der sich nicht 
großer Beliebtheit im Star Trek Fandom erfreut, sollte bei der Hochzeit von William Riker und Deanna 
Troi einen Gastauftritt haben.

Quelle: filmforce.net, sf-fan.de
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Tomb Raider II – Drehbeginn des Sequels

Der zweite Teil von Tomb Raider wird nun gedreht. Diesmal übernimmt der bekannte Regiesseur Jan de Bont (Speed, 
Das Geisterschloß) das Sequel. Als Hauptdarstellerin in Tomb Raider 2 wird wieder Angelina Jolie Lara Croft mimen.

Diesmal wird besonders viel Wert auf eine bessere Story gelegt, die mehr Atmosphäre der Spiele in den Film bringen 
soll.

Quelle: filmforce.net

Superman vs. Batman – Nun doch nicht?

Wolfgang Petersen stellt sein neues Megaprojekt »Superman vs. Batman« zurück. Stattdessen wird er 
einen Film über das griechische Troja drehen. Petersen selbst sagte, dass das »Superman vs. Batman« 
Projekt wie ein guter Wein ist, der erst noch reifen muss.

Derweil plant Warner Bros. Superman 5 zu drehen. Favorit in der Rolle des Superman / Clark Kent ist der 
Mumie-Star Brandon Fraser.

Quelle: phantastik.de

Matrix 2 – Dreharbeiten beendet

Nach 200 Drehtagen wurden die Arbeiten an den zwei "Matrix"-Fortsetzungen in Sydney/Australien nun 
abgeschlossen berichtet "Moviehole". Angeblich schuf die 18-monatige Drehzeit 800 Arbeitsplaetze und 
2.500 Teilzeitarbeitsplaetze. 60 Darsteller waren beteiligt und fuer Statisten kamen insgesamt 10.000 

Tage Arbeit zusammen.

Quelle: phantastik.de
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Kolumne von Nils Hirseland

Liebe DORGON-Leserinnen und DORGON-Leser!  

Wieder ist ein Monat verstrichen, in dem nicht viel in Sachen DORGON passiert ist. Leider sind nur zwei Hefte 
diesmal erschienen. Aufgrund von redaktionellen Engpässen bedingt durch Urlaub und Arbeitsüberlastung, war es 
einfach nicht möglich die Hefte jede Woche erscheinen zu lassen.

Deshalb haben wir uns entschieden, drei DORGON-Romane pro Monat zu veröffentlichen. Diese erscheinen an festen 
Tagen. Je zum 01., 10. und 20. jeden Monats.

Zum besseren Verständnis möchte ich eine Terminübersicht für September / Oktober geben.

Nr. Titel Autor Datum

82 Sterneninsel Barym Alex Nofftz 01. September 2002

83 Flucht vor der Inquisition Tobias Schäfer 10. September 2002

84 Hail Commanus Ralf König 20. September 2002

85 Geteiltes Dorgon Ralf König 01. Oktober 2002

86 Die Flotte der Pyramiden Björn Habben 10. Oktober 2002

 

Mit dieser leichten Streckung des Intervalls werden wir weniger Termindruck haben und können auch garantieren 
diesen Intervall einzuhalten.

Was gibt es sonst noch Neues? Es wird definitiv ab 01. Oktober 2002 eine neue Nebenserie von DORGON geben. 
Unregelmäßig werden sog. "Planetenromane" erscheinen. Storys, die in der DORGON-Serie mit Charakteren aus 
DORGON spielen.

Den Beginn wird Neuautor Leo Flegerl machen. Mit seinem Buch "Das blaue Leuchten" wird er den Auftakt zu einer 
dreiteiligen Handlung geben. Es wird dabei um die Besatzung der IVANHOE gehen.

Kein richtiger Ableger von DORGON ist Ralf Königs neues Projekt "Shadow Warriors". Doch auch hier werden 
DORGON-Charaktere auftauchen. 

Die Planungen bis Heft 124 sind abgeschlossen. Jetzt wird die Handlung verfeinert und mit den anderen Autoren 
abgestimmt. Die grobe Planung bis Heft 199 ist auch fertig. Nach Heft 199 endet der DORGON - MODROR Konflikt 
und somit auch die DORGON-Serie. Doch bis dahin wird Dorgon bei diesem Intervall den Lesern noch bis 2006 
erhalten bleiben.

Weiterhin viel Spaß beim Lesen
Nils Hirseland
DORGON-Team
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Terracom 09/2002 Stories

Hi Leutz!

Ja, endlich gibt es wieder Stories im TERRACOM!! :-D

Zwar wären sie auch dieses Mal fast ausgefallen, weil mein PC mich im Stich gelassen hatte, aber irgendwie konnte ich 
die Geschichte dieser Ausgabe doch noch fertig bekommen. Mein Dank geht auch besonders an Christian Lenz, der 

sich auf mein Gesuch gemeldet und diesen Roman von Ralf König bearbeitet hat. Da er nicht der einzige war, der sich 
gemeldet hat, möchte ich diesmal einen etwas anderen Aufruf starten:

Zeichnest du gerne oder renderst du Bilder? Wir suchen noch Tibi-Zeichner für die PROC-Stories und 
DORGON! Du bekommst die Stories dann viel eher zu lesen, kannst deine Bilder an dieser prominenten Stelle 
bewundern und schaust hinter die Kulissen. Wenn dich dies neugierig gemacht hat, dann melde dich bei mir!
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So war es also, wenn der Tod nicht mehr fern war. Lange hatte er die Zeit betrogen,
der Erde vorenthalten, was ihr eigentlich gehörte. Lange Zeit hatte er sich keine
großen Sorgen machen müssen. Aber jetzt war ES weg.
Peter Wolf setzte sich in den Sessel seines Hauses am Goshun-See. Seine Hände
spielten mit einem unscheinbaren, kleinen Talisman, der ihn fast sein ganzes Leben
lang begleitet hatte. Die Münze schimmerte im Schein der Abendsonne, die durch
das Fenster in den Raum schien.
Es war im Jahre 1996 gewesen, als ihm von Perry Rhodan eine große Ehre gewährt
wurde. Er brachte ihn nach Wanderer, wo er die Zelldusche erhielt. Er dachte gerne
an diese Zeit zurück. Julian Tifflor war damals ebenfalls Teil der Gruppe gewesen.
Im Gegensatz zu ihm hatte es Tiff aber weit gebracht.
Die Zelldusche hielt 62 Jahre vor und mußte dann auf Wanderer erneuert werden.
Dies war bisher auch immer geschehen. Bis zum Jahre 2326. Vor wenigen Stunden
hatte ihn eine Nachricht von ES ereilt. ES wollte vor einer ungeheuren Gefahr fliehen.
Danach war ES auf nimmer wiedersehen verschwunden. Kurz darauf war Wanderer
durch einen unlöschbaren Atombrand vernichtet worden.
Er hatte noch von Zellaktivatoren berichtet, die überall in der Galaxis versteckt sein
sollten. Rhodan würde sie verteilen, wenn er sie finden würde.
Aber es waren eben nur 25 Zellaktivatoren. Und er konnte sicher sein, er würde
keinen bekommen. Dazu war er zu unbedeutend.
Die letzte Zelldusche hatte er 2306 erhalten. Diese würde bis zum Jahre 2368
anhalten.
So lange hatte er noch Zeit. Bis zu seinem Ende. Verdammt, er wollte nicht sterben!
Seine Gedanken schweiften ab, in eine Zeit, in der alles erst begonnen hatte. Da-
mals, als er den Mörder seiner Familie gejagt hatte. Damals, auf DEM WEG NACH
OSTEN . . .

PROC STORIES - Fan-Stories vom PROC - ist eine nicht kommerzielle Publikation des PERRY RHODAN ONLINE CLUBs. Kurzgeschichte »Der
Weg nach Osten« von Ralf König (ralf.koenig@web.de). Erschienen am: 01.09.2002. Titelbild: Alexander Nofftz (AlexNofftz@email.com). Lekto-
rat, Nachbearbeitung: Christian Lenz (rakete_01@yahoo.de). Umsetzung in Endformate: Alexander Nofftz (stories@proc.org). Generiert mit Xtory
(SAXON, LaTeX). Homepage: http://stories.proc.org/. eMail: stories@proc.org. Copyright c© 2000-2002. Alle Rechte beim Autor!



Der Weg nach Osten PROC STORIES 3

1.
Regen über Berlin

Die Steine glänzten feucht unter den Stra-
ßenlaternen Berlins, dieser großen Stadt im
Herzen eines eigentlich fremden Landes, das
aber trotzdem ein Teil Deutschlands war.
Und schon bald sollte es wieder wirklich zu
Deutschland gehören.

Damit dies auch wirklich passierte, waren
wir ständig im Einsatz. Nicht nur wir, sondern
auch unsere Freunde in Amerika und den ande-
ren Ländern, die zu den sogenannten »Guten«
gehörten. Schließlich hatten wir alle den glei-
chen Feind. Obwohl der das vermutlich anders
sah.

Verdammte Kommunisten, dachte ich. Aber
schon im selben Moment rief ich mich selbst
zur Ordnung. Wenn ich es recht bedachte, wa-
ren wir nicht besser als sie.

Und außerdem konnte ich es mir nicht leis-
ten, mir überhaupt Gedanken zu machen. Wenn
ich die nächste Zeit überleben wollte, mußte
ich lernen überhaupt nicht zu denken, und wenn
doch, dann so wie der Feind.

Die Sterne hatten heute Nacht keine Chan-
ce. Der Nebel verhinderte, daß überhaupt et-
was vom Himmel zu sehen war. Die Nacht war
feucht und kalt. Ich hatte Angst.

Die Mauer zu meiner Linken stand erst seit
einigen Jahren. Sie teilte eine Stadt in zwei Tei-
le, die seit langer Zeit die Hauptstadt dieses
Landes war. Ein Verrückter, der in den dreißiger
Jahren versucht hatte, die Welt zu erobern, war
eigentlich schuld daran. Aber eigentlich waren
es auch diese verdammten Kommunisten, die
nichts besseres zu tun hatten, als dieses Land
zu vereinnahmen.

Warum verurteilte ich sie überhaupt? Es ging
mich nichts an, wer daran schuld war. Ich sollte
nur dafür sorgen, daß Voraussetzungen geschaf-
fen wurden, die beide Länder wieder zusam-
menbrachten. Eigentlich war nicht zu erwarten,
daß ausgerechnet mir das gelingen würde. Aber
man konnte ja nie wissen.

Ich kam mir vor wie im nächtlichen Lon-
don. Aber ich mußte mich beeilen, es war schon
fünf Uhr morgens und wenn ich nicht bald den

Checkpoint erreichte, dann . . .
Aber da war er ja schon. Gott sei Dank, ich

hatte es noch rechtzeitig geschafft.
Ein Blick auf die Uhr verriet mir, daß ich

noch eine halbe Stunde Zeit hatte. Eigentlich
wollte ich so lange gar nicht warten, aber mir
blieb nichts anderes übrig.

Ich versteckte mich in einem Hauseingang,
von dem aus ich den Übergang im Auge be-
halten konnte. Ich sah die Wachtposten nur als
dunkle Schemen, die in ihrem kleinen, wei-
ßen Häuschen mit den großen Fenstern saßen.
Die Straße, die links und rechts an dem Über-
gang vorbei führte, war durch Schranken abge-
sperrt, die von den Wachtposten geöffnet wer-
den mußten, wenn jemand über den Grenzüber-
gang fahren wollte. Nicht, daß die Schranken
sehr stabil waren. Man konnte sie auch mit ei-
nem Trabbi durchbrechen, so hießen die Au-
tos, mit denen unsere Brüder da drüben fuhren.
Aber wenn man das versuchte, dann würden die
Männer in dem Wachturm sofort ihre Waffen
von der Schulter reißen, und zu schießen anfan-
gen. Und sterben wollte eigentlich niemand bei
der Flucht.

Einige Dutzend Menschen waren seit Errich-
tung dieser Mauer schon gestorben, als sie ver-
suchten, zu fliehen. Das war eine moralische
Rechtfertigung für uns. Schließlich waren wir
im Recht, wenn wir diesen Menschen helfen
wollten, die ja offensichtlich die Freiheit such-
ten.

Einer der Männer trat aus der Wachkabine
und zündete sich eine Zigarette an. Er lief un-
ruhig zwischen den Schranken hin und her und
es sah nicht so aus, als wolle er bald wieder ins
Innere verschwinden.

Das erinnerte mich aber an meine eigene
Sucht. Ich zog mich weiter in den unbeleuch-
teten Hauseingang zurück, in dem ich Zuflucht
gefunden hatte. Dort zog ich eine Packung die-
ser scheußlichen russischen Zigaretten aus der
Tasche, die ich zur Tarnung mitgenommen hat-
te. Sie würden reichen müssen, bis ich drüben
war. Dort konnte ich dann andere bekommen.

Nervös rauchte ich einen der Sargnägel,
dann noch einen zweiten. Die Kippen trat ich
aus und versenkte sie in einem Gully, wo sie
niemand finden würde.
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Dann war es so weit. Ein Blick auf meine
Uhr sagte mir, daß es eine Minute vor Halb
Sechs war, daher machte ich mich auf den Weg.
Ich trat aus dem Hauseingang und ging an der
Wand entlang, bis vorne zur Straße. Die Hände
hatte ich in den Taschen versenkt und ich blick-
te vor mich auf das Pflaster der Straße. Meine
Angst nahm mit jedem Schritt zu.

Dann hatte ich die Ecke erreicht. Ich blickte
zuerst nach links, dann nach rechts. Kein Auto
kreuzte meinen Weg, was um diese Zeit wohl
auch kein Wunder war. Dann richtete ich mei-
nen Blick auf die Grenzanlage, eine der nur
drei Lücken in der Mauer, die diese Stadt trenn-
te. Der Wachposten war stehengeblieben, und
musterte mich mißtrauisch.

Ich konnte es ihm nicht verdenken. Wahr-
scheinlich ahnte er nicht einmal, wie recht er
mit seinen Gedanken hatte. Sicher hielt er mich
für einen Spion, dachte darüber nach, was ich
wohl vorhatte. Sicher malte er sich in Gedan-
ken schon aus, wie er die Waffe von der Schul-
ter reißen würde, wie er sie in Anschlag brin-
gen und in meine Richtung zielen würde. Si-
cher überlegte er schon, wie er »Halt, stehen
bleiben« rufen und wie dann die stakkatoartigen
Garben aus seiner Waffe meinen Körper zerrei-
ßen würden. Vielleicht hatte er aber auch ein-
fach nur Angst. Wie auch immer, von seinem
Standpunkt aus betrachtet wäre es wohl das ver-
nünftigste gewesen, was er hätte machen kön-
nen.

Aber er tat nichts dergleichen, denn er wuß-
te, daß die wenigsten, die an diese Grenze
kommen, wirklich Spione waren. Meist wa-
ren sie harmlos, aber eben nicht immer. Sicher
wünschte er sich ein inneres Radar, das ihm sol-
che Menschen zeigte.

Ich löste mich von der Ecke, und überquerte
langsam die Straße, bevor ich mich verdächtig
machte.

Dann stand ich direkt vor der ersten Schran-
ke.

Ich ging zu dem Durchgang, der für die Fuß-
gänger vorgesehen war. Der Grenzbeamte er-
wartete mich schon. Er hatte eine Hand unter
den Riemen seiner Waffe gelegt, so, daß er nur
einen Griff machen mußte um sie sofort sicher
in der Hand zu haben. Die freie Hand streckte

er mir entgegen.
»Den Paß bitte«, sagte er. Es klang nicht un-

freundlich, aber auch nicht freundlich. Ich schi-
en ihm völlig gleichgültig.

Er schlug das Ausweispapier auf. Mein Fo-
to starrte ihm entgegen, der Paß lautete auf den
Namen Hermann Breuer. Ein Name wie Micha-
el Maier wäre zu auffällig gewesen, weil er so
unauffällig war, daß er sofort Verdacht erregt
hätte.

Trotzdem musterte der Mann mich beson-
ders genau. Ich erwiderte seinen fixierenden
Blick und sah erst jetzt wie jung er noch war.
Aber er war auch mißtrauisch, das sah ich so-
fort. Er blickte in den Paß, dann wieder in mein
Gesicht. Ich hatte den Blick etwas zur Seite ge-
wandt, so daß er mein Gesicht jetzt im Profil
sah.

»Was wollen Sie um diese Zeit schon in der
Deutschen Demokratischen Republik?«

Sein Mißtrauen war berechtigt. Andererseits
war es so ungewöhnlich nun auch wieder nicht,
daß man um diese Zeit über den Checkpoint
Charlie wollte. Und wenn ich mich nicht lang-
sam beeilte, dann würde ich noch in den Berufs-
verkehr kommen.

Aber erst mußte ich an ihm vorbei. Und dann
geschah endlich, worauf ich gewartet hatte.

»Ich arbeite dort drüben«, sagte ich.
Dann klingelte das Telefon. Der junge Mann

blickte zu seinem Kollegen, der den Hörer ab-
nahm.

»Was arbeiten Sie dort?« Der Junge hatte
sich mir wieder zugewandt.

Eine Antwort mußte ich nicht mehr geben.
Sein Kollege hatte die Tür geöffnet, und winkte
ihm zu. »Komm her, das mußt du dir anhören!«,
rief er.

Der Wachposten warf mir noch einen Blick
zu, dann schlug er zögernd den Paß zu. Ganz
sicher schien er seiner Sache nicht zu sein.

»In Ordnung«, meinte er dann und reichte
mir den grünen Paß mit dem Bundesadler wie-
der zurück.

Ich tippte an meinen Hut und passierte ihn.
Ich spürte seine Blicke in meinem Rücken, als
ich an der zweiten Schranke vorbeiging, und
das Gebiet des Feindes betrat. Meine Angst war
jetzt kaum noch zu steigern, meine Schulter-
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blätter schienen sich zusammenzuziehen, wäh-
rend ich jeden Augenblick mit einer Kugel
rechnete, die sich in meinen Rücken bohren
würde.

»Kommst du jetzt?« rief fordernd der Wach-
posten in der Kabine.

Endlich hörte ich, wie hinter mir Schritte
aufklangen. Dann ging eine Tür und wurde laut
ins Schloß gedrückt. Ich atmete auf, aber ent-
spannte mich noch nicht. Schnell entfernte ich
mich und ging weiter, bis ich die Straße Unter
den Linden erreicht hatte. Nicht mehr weit und
ich hatte den Alexanderplatz erreicht.

Natürlich wußte ich, was der Kollege dem
Wachposten sagen wollte. Ein Ausbruchsver-
such an der innerdeutschen Grenze, und er war
gelungen. Aber nur knapp, denn der Sinn die-
ser Aktion war gewesen, mich in die DDR zu
bringen. Zu diesem Zweck hatte einer meiner
Kollegen mitten in Berlin einen Versuch unter-
nommen, die Mauer zu überklettern. Dabei ge-
riet er absichtlich einer Wachtruppe in die Hän-
de, die gerade den Todesstreifen patrouillierte.
Aber er schaffte es gerade noch ihren Kugeln
zu entgehen, denn diese Unmenschen hatten na-
türlich einen Schießbefehl und dem gehorchten
sie. Ich wußte schon, was sie vor Gericht einmal
sagen würden. »Befehlsnotstand«, würde ihre
Entschuldigung lauten.

Aber bis dahin würde noch viel Zeit verge-
hen.

Zunächst einmal mußte ich meinen Kontakt-
mann finden, um meinen Auftrag auszuführen.

*

Am Alexanderplatz nahm ich eine S-Bahn,
die mich in den Stadtteil Köpenick führte. Dort
stieg ich mit dem Bus um, bis ich den großen
Müggelsee erreichte. Die Schiffe der Weißen
Flotte fuhren morgens um sechs noch nicht und
im Herbst würde ich vermutlich Probleme ha-
ben, überhaupt noch eine Fähre zu finden. Ich
ging zu dem Steg, an dem die Schiffe ablegten.
Zu meinem Erstaunen mußte ich feststellen, daß
die Schiffe trotz des schlechten Wetters noch
fuhren. Na ja, schließlich hatten Regenmäntel
auch ihre Daseinsberechtigung.

Wie aufs Stichwort begann es zu regnen. Die

Tropfen zauberten Kreise auf das Wasser des
Sees, der im Sommer wunderschön war. Als
Tourist hatte ich die Fahrt über die Seen schon
mitgemacht. Auf dem Sonnendeck hatte ich mir
einen Sonnenbrand geholt.

Ach ja, die Erinnerung an diese schönen Zei-
ten malten mir ein Lächeln auf die Lippen. Da-
mals . . .

Aber diese Zeit war vorbei. Leider würde sie
wohl nie wieder kommen.

*

»He!«
Ich fuhr herum, um ein Haar hätte ich in den

Ausschnitt meines fast geschlossenen Mantels
gegriffen. Die anerzogenen Reflexe ließen mich
jedoch verlegen über das Revers streichen, als
ich die alte Frau sah, die mit einem Besen vor
einer Imbißstube kehrte.

»Woll’n se ’ne Currywurst?«
Erst jetzt nahm ich den appetitlichen Duft

wahr. Sie schien bereits ihren Grill angeheizt zu
haben, und eine Wurst brutzelte dort vor sich
hin. Jetzt schon? Um sechs Uhr morgens? Sie
schien meine Gedanken zu erraten, denn sie lä-
chelte.

»Um sieben kommen die ersten Gäste. Ich
muß die Würste bis dahin schon einmal an-
wärmen. Außerdem«, fügte sie mit einem ver-
schmitzten Lächeln hinzu, »habe ich selbst
Hunger.«

Ich nickte, als sie die Treppe hinaufstieg.
Sie drückte mir ein Pappschälchen in die Hand,
in der einige Stücke Wurst in einer roten So-
ße schwammen. So unappetitlich es aussah,
es roch hervorragend. Mit dem Holzstäbchen
spießte ich eines der Stücke auf, und verspeiste
es.

»Was machen se denn jetzt schon hier drau-
ßen?«

Ich versuchte, einen Hintergedanken an ih-
ren Augen abzulesen. Aber da war nichts, und
ich schüttelte den Kopf. Ich sah in jedem einen
Feind. Aber das war besser als sterben. Oder?

»Ich warte auf einen Freund. Er sollte mich
eigentlich hier abholen.«

Sie nickte, dann verlangte sie »’ne Mark
fuffzig« für die Wurst. Ich drückte ihr das Geld
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in die Hand, das bei uns drüben nicht viel Wert
war, hier aber genauso hoch gehandelt wurde,
wie die D-Mark. Natürlich nur von der Regie-
rung.

Endlich vernahm ich das Tuckern eines Mo-
tors. Ein Boot näherte sich dem Steg, legte an,
dann erstarb das Geräusch. Schwere Schritte
hämmerten auf den Planken des Stegs, dann
schob sich ein mächtiger Bauch um die Ecke
der Bude. Von meinem Platz aus hatte ich Was-
ser und Steg nicht einsehen können, so daß ich
den Mann erst jetzt sah.

»Hallo, Mia.« Er nickte der Frau zu, die ihn
freundlich anlächelte. Unaufgefordert richtete
sie eine weitere Wurst her.

Ich musterte den anderen. Tiefe Falten hatten
sich um seine Augen und seine Mundwinkel in
die Haut gegraben. Er sah alt aus, von Sorgen
gezeichnet, aber es war unverkennbar Manfred,
sogar sein Bauch war noch genauso dick, wie
früher.

»Wie geht’s?« Er blickte mich an, wie einen
Fremden, aber um seine Mundwinkel zuckte es.
Dann nahm er mich in die Arme, und drückte
mich an seinen stattlichen Körper.

Ich spürte, wie mir ein Kloß den Hals zu-
schnürte. Das letzte mal hatte ich ihn in der Sa-
hara gesehen, wo wir einen Trupp Beduinen zu-
rückschlagen wollten. Sie hatten mich für tot
liegengelassen und ihn mitgenommen. Meine
Freunde vom CIA hatten mich gerettet, sonst
hätte der BND einen Agenten weniger gehabt.

Er selbst war von den Beduinen an die Rus-
sen verschachert worden, die ihn nach Ostberlin
geschickt hatten. Sie hatten versucht, ihn umzu-
drehen. Dachten wir jedenfalls, bis uns vor ei-
nem halben Jahr ein geheimer Kassiber von ihm
erreicht hatte. Er wollte fliehen. Seit einem Jahr
lebte er in Ostberlin relativ unbeachtet, und sie
schienen ihn für einen harmlosen alten Mann zu
halten. Das war er auch, wie ich jetzt sah. Aber
war er wirklich harmlos? Oder hatten sie eine
Falle aufgebaut, deren Köder er war?

Wieviel wußten sie von mir?
Viele Fragen, und keine Antworten. Noch

nicht. Aber ich hatte genug Zeit, es herauszu-
finden. Schweigend standen wir nach der Um-
armung da.

Schweigend musterten wir uns.

2.
Alter Freund

Er führte mich zu seinem Boot. Als er hin-
ein sprang hatte ich einen Moment lang die Be-
fürchtung es könne im Großen Müggelsee ver-
sinken, mit ihm zusammen.

Aber wie durch ein Wunder pendelte es nur
einige Zeit hin und her, dann lag es ruhig. Er
blickte mich auffordernd an.

Wesentlich langsamer als er kletterte ich in
das Boot. Er startete den Motor und schob den
Gashebel nach vorne. Kurs Südost, brachte er
uns über den See, bis zur Einmündung eines
Flusses. Dann verringerte er die Geschwindig-
keit und brachte das kleine Boot in die Fahrrin-
ne.

Wundervoll, dachte ich, als die Bäume sich
wie ein Dom für einen Moment über uns schlos-
sen. Wieder hatte ich meine Hände in den Ta-
schen des Trenchcoats vergraben und muster-
te die Bäume, die langsam zurückwichen und
Blicke auf kleine Villen freigaben. Das Ufer
war nicht länger natürlich, sondern eingefaßt,
Bootsstege luden zum Landen ein.

Manfred lenkte das Boot vorbei an allen Ste-
gen, bis er langsamer wurde. Er steuerte einen
der Stege an. Dieser Steg gehörte zu einem klei-
nen Holzhaus, das zwischen den Bäumen un-
deutlich zu sehen war.

Ich sprang auf den Steg, der leise knirsch-
te. Ich machte mir Sorgen, ob er sein Gewicht
überhaupt aushalten würde. Aber das wußte er
besser. Ich fing das Seil, das er mir zuwarf und
wand es um einen Haken der in dem Holz befes-
tigt war. Kunstgerecht verknotete ich ihn, dann
verließ ich schleunigst den Steg.

Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen
brauchen. Das Holz knirschte zwar und der Steg
schwankte bedenklich, aber er hielt.

Noch immer redeten wir nicht. Worte waren
zwischen Freunden, wie wir sie waren, nicht
nötig. Uns verband mehr als nur eine Freund-
schaft. Wir waren Kampfgefährten, die sich
schon mehrmals gegenseitig das Leben gerettet
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hatten. Wir verstanden uns blind.

*

In der gemütlichen Hütte setzten wir uns an
einen Tisch. Ich ließ mich in eine Couch sin-
ken, während er in einen bequemen Sessel sank.
Aber zuerst holte er eine Flasche Wodka. Er
stellte sie auf den Tisch und schenkte ein. Dann
lehnte er sich zurück.

Seufzend ließ er die klare Flüssigkeit im
Glas kreisen. Dann trank er es auf einen Zug aus
und füllte es sofort nach. Ich tat es ihm nach.

Erst jetzt musterte er mich. »Gut siehst du
aus.«

»Du nicht«, antwortete ich.
Er nickte. »Wie bist du damals aus der Wüste

entkommen?«
»Sie hielten mich für tot. Der CIA hat mich

gefunden.«
»Für mich sind sie zu spät gekommen.«
Es war ein unheimlicher Dialog. Es wurde

nicht besser, als er sich nach vorne beugte und
weinte. Das hatte er noch nie getan. Und es sag-
te mir die Wahrheit.

Dieser Mann war vollkommen gebrochen. Er
stellte keine Gefahr mehr dar, nicht für mich,
und auch nicht für den KGB, oder VEB Greif
und Horch, oder wen auch immer. Deshalb
wohnte er hier, relativ unbehelligt.

Und deshalb war es gefährlich für mich. Ich
konnte mir nicht vorstellen, daß sie ihn nicht
mehr bewachten. Und vielleicht hatten sie ihn
auch umgedreht. Für den BND würde dieser
Mann jedenfalls nie mehr arbeiten.

»Peter?«
Ich blickte auf, als ich meinen Namen hörte.
»Hermann«, sagte ich automatisch. »Her-

mann Breuer.«
»Ich verstehe«, murmelte er. Dann brach es

aus ihm heraus. Er erzählte die ganze Leidens-
geschichte seit sie ihn in der Wüste gefangen
hatten, wo wir gerade »Willi Böck« jagten, den
Topspion des KGBs, der eigentlich im Diens-
te der Ostdeutschen stand und jahrelang an der
Seite von Adenauer gearbeitet hatte. Den Scha-
den, den er angerichtet hatte, konnte niemand
ermessen. Jetzt bleichten seine Gebeine in der

Wüste. Kurz nach seinem Tod hatten uns seine
Beduinen überfallen.

Die Verhörstuben des KGBs waren schreck-
lich, soviel wußte ich schon. Wie schrecklich
sie wirklich waren erfuhr ich erst jetzt. Haben
Sie schon einmal wochenlang unter dem Licht
einer nackten Glühbirne geschlafen, während
man Sie ständig aufweckt und ihnen Fragen
stellt die Sie nicht beantworten können, oder
wollen? Und zwar gerade dann, wenn man ein-
geschlafen war, der Körper für einen Augen-
blick seine Ruhe hatte, dann jedoch wieder auf-
gestachelt wurde, mit kaltem Wasser geweckt,
mit Stockhieben und Faustschlägen untermalt.

Sie würden das keine zwei Tage durchhalten,
denn es ist die Hölle.

Manfred war zäher, aber nachdem sie ihn
drei Monate gefoltert hatten, war sein Wille ge-
brochen.

Er war so gut wie tot, als er erkannte, daß
sie eigentlich gar keine Informationen wollten.
Sie wollten ihn brechen, denn er war Manfred
Hofer, der gefährlichste Spion der Nachkriegs-
zeit. Sie wollten ihn auch nie austauschen. Sie
wollten ihn nur kleinkriegen, bis er für sie kei-
ne Gefahr mehr war. Ab diesem Zeitpunkt hatte
er nichts mehr gesagt, obwohl er noch einiges
gewußt hätte.

Sie schickten ihn nach Ostberlin, wo sie ihn
drei Jahre lang lückenlos überwachten. Er ver-
hielt sich unauffällig in seiner kleinen Hütte, wo
sie ihn festhielten. Dann konnte er eine Nach-
richt in einem alten toten Briefkasten plazieren,
die wir gefunden hatten.

Und nun, fünf Jahre nach der Sahara, saß ich
ihm gegenüber.

*

»Hast du wenigstens Nachrichten aus deiner
eigenen Welt?«

»Ja, aber auch damit wollten sie mich nur
quälen«, fügte er hinzu. »Ich bekomme deut-
sche Zeitungen. Aus dem Westen.«

Er zeigte mir eine Frankfurter Allgemeine,
die ich kannte. Es war die Ausgabe vom 14. No-
vember 1970. Eine Schlagzeile hatte vor zwei
Tagen alles überstrahlt.

»AMERIKA WILL AUF DEN MOND«,
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hieß es da. Der Artikel erzählte davon, wie ei-
ne Rakete der Amerikaner Mitte des nächsten
Jahres unseren Planeten verlassen sollte, um auf
dem Mond zu landen. Ich hatte sie für verrückt
gehalten, als sie dieses irrsinnige Programm
starteten, aber sie waren es nicht. Unserer Ab-
teilung lagen inzwischen Informationen vor, die
darauf hinwiesen, daß ein Major namens Perry
Rhodan als Kommandant dieser Rakete mit ei-
ner Crew von weiteren drei Mann ins All fliegen
sollte, um auf dem Mond zu landen.

Aber das half mir jetzt auch nicht weiter.
Dieser verrückte Rhodan, der tatsächlich frei-
willig die schützende Atmosphäre dieses Pla-
neten verlassen wollte, war weit weg. Und er
konnte mir sicher nicht helfen diesen Mann, der
immer noch dasaß und mir Horrorgeschichten
von KGB-Gefängnissen erzählte, in den Westen
zu bringen.

Er blickte mich wieder an, dann sagte er:
»Bring’ mich heim, Hermann. Bitte.«

Ich war erschüttert. Früher hätte er mich in
den Hintern getreten, wenn ich in der Wüste
auch nur in die Knie gesunken wäre, um zu ver-
schnaufen. Heute bettelte er mich an, ihn nach
Hause zu bringen.

Verdammt. Ich würde es tun. Auch wenn ich
verliere, ich werde es versuchen, das hatte ich
mir geschworen.

Ich hob langsam das Glas an die Lippen, und
stürzte den Wodka hinunter. Er brannte in der
Speiseröhre, explodierte im Magen und verbrei-
tete angenehme Wärme. Ah, das tat gut.

Drei Stunden später war die Flasche leer und
wir lagen schlafend auf dem Sofa. Saufen konn-
te er noch wie früher und wenn wir nicht einen
klaren Kopf gebraucht hätten, wären wir sicher
über seine Wodkavorräte hergefallen, die be-
trächtlich waren und hätten getrunken bis zum
Morgengrauen. Aber das wäre verrückt gewe-
sen.

3.
Flucht

Nachts wachten wir auf. Die Sterne durch-
brachen die Dunkelheit dieser Mondlosen
Nacht, aber trotzdem konnte man fast nicht die

Hand vor den Augen sehen. Ich stand im Gar-
ten zwischen den Bäumen von Hofers Haus und
rauchte eine Zigarette. Wenn wir uns beeilten
konnte ich schon bald wieder eine anständige
Marke rauchen. In der nächsten Nacht woll-
ten wir verschwinden. Einfach so. Auf nimmer
Wiedersehen. Und wenn alles gut ging, waren
wir übermorgen im Westen.

Mein Freund trat neben mich und zog wort-
los eine Zigarette aus der Packung, die ich
ihm hinhielt. Ich gab ihm Feuer, dann blickten
wir gemeinsam in den Himmel, wo die Sterne
leuchteten.

Den Mond konnten wir nicht sehen, weil
Neumond war. Trotzdem brachte ich das Ge-
spräch auf diesen Himmelskörper, als ich leise
fragte: »Was hältst du von diesem Rhodan?«

»Wer?«

Ach richtig, er kannte ja seinen Namen nicht.
In der Presse war er noch nicht bekannt, eigent-
lich sollte er erst in einigen Wochen ausgewählt
und der Öffentlichkeit präsentiert werden. Also
erklärte ich ihm, wer das war.

»Er ist verrückt.«

Schweigend blickten wir den Rauchschwa-
den unserer Zigaretten nach. Dann gingen wir
wieder ins Haus und legten uns ins Bett. Wir
wollten soviel wie möglich schlafen, bis es so-
weit war. Wer weiß, wann wir wieder Schlaf
kriegen würden?

Am nächsten Tag kam es zu einem Zwi-
schenfall, als Autos über die Zufahrt kamen.
Manfred horchte angespannt und ich bekam
wieder Angst, weil ich fürchtete, daß er mich
verraten hatte. Dann bückte er sich, und zog an
einem Ring im Boden.

»Hier runter«, flüsterte er. »Das ist ein alter
Fluchtgang, noch aus dem ersten Weltkrieg. Sie
wissen, daß es den Tunnel gibt, aber sie ahnen
nichts davon, daß du hier bist. Also verschwin-
de und komm erst wieder, wenn ich dich rufe.«

Ich sprang in die Dunkelheit und schaute
nach oben. Er schloß den Deckel und zog den
Teppich wieder darüber. Dann hörte ich, wie die
Reifen des Wagens auf dem Kiesweg knirsch-
ten. Er hielt an, dahinter noch ein Zweiter.

Über mir rührte sich nichts, dann klopfte es.
Stille, dann Manfred: »Wer da?«
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»Wer wohl.« Eine unangenehme Stimme,
die mir noch mehr Angst machte. In der Dun-
kelheit wuchs meine Beklemmung und meine
Eier lagen wie Steine in meinem Unterleib.

Ich tastete umher und merkte, daß ich in ei-
nem kleinen Kellerraum war, dessen Decke aus
Holz war. Dann fand ich ein Loch in der Wand.
Das mußte der Tunnel sein, von dem Hofer ge-
sprochen hatte.

Ich hatte Angst, als plötzlich Schritte über
mir verkündeten, daß Hofer zur Tür ging. Sie
knirschte leise, dann weitere Schritte. Mindes-
tens vier Mann. Ich hatte längst meine Waffe
gezogen. Acht Schuß in der Pistole. Das muß-
te reichen, aber ich wollte kein Aufsehen. Und
wenn wir sie töteten, dann würde das unsere so-
fortige Flucht bedeuten. Bei Tag – das war un-
möglich.

Ausgerechnet jetzt stieg das Bild einer jun-
gen, schönen Frau vor meinem Auge auf. Ein
kleiner Junge mit blonden, krausen Haaren an
ihrer Hand, sie lächelte. Für einen Moment ver-
gaß ich alle Sorgen und verzog mein Gesicht zu
einem verklärten Lächeln. Dann rief ich mich
zur Ordnung. Das Bild verblaßte, aber wie stets,
wenn ich in Gefahr geriet, hatte sie mich be-
sucht. Mich an etwas gemahnt, was ich manch-
mal, aber nicht oft vergaß.

Ich tat das alles nicht, weil es mein Traum
war. Ich tat es . . .

Aber das war nicht wichtig. Sie war tot und
nichts konnte sie zurückbringen. Fast hoffte ich,
daß sie mich finden würden. Würde ich mich
wehren? Oder hatte ich diesmal endlich den
Mut, mich erschießen zu lassen?

Meine Gedanken verwirrten sich zunehmend
und ich sah mich plötzlich in der Wüste liegen,
halbtot, die Reiter ritten davon, verschwammen,
wie Schemen, dann Stille. Hubschrauber, eine
Stimme. Sie hatten mich gefunden.

Die Bilder schienen in der Dunkelheit zu
schweben, aber dann erloschen sie.

Und da war die Angst wieder. Oben polterte
es und ich fragte mich, wie lange ich so gestan-
den hatte. Schweiß stand auf meiner Stirn und
brannte in den Augen. Wenn sie mich so gefun-
den hätten . . .

. . . dann wärst du am Ziel.
Die Stimme – ich versuchte sie zu ignorie-

ren. Dann horchte ich gespannt.
Oben wurden Kisten auf den Boden gestellt,

jedenfalls hörte sich das Gepolter so an.
»Reicht das?« Die unangenehme Stimme.
»Ja, danke.« So zaghaft hatte ich Manfreds

Stimme noch nie gehört.
Dann wurde die Tür geöffnet. Die Männer

verschwanden, die Tür fiel zu. Oben war Stil-
le, dann Schritte. Der Teppich wurde zur Seite
gerollt. Licht fiel herein, erst nur ein Streifen,
dann wurde es hell und ich erkannte die erdi-
gen Wände und das Loch des Tunnels. Über mir
war Manfreds Gesicht, ich erkannte eine Trep-
pe, eher eine Leiter, die mich aus dem Loch be-
freien würde. Ich blickte in Manfreds Augen.
Ich war erleichtert. Er hatte mich nicht verraten.
Noch nicht . . .

*

Die Dunkelheit war hereingebrochen, es war
eine kalte, klare Nacht. Der Mond war nirgends
zu sehen, immer noch war Neumond. Schwär-
zer würde die Nacht nicht mehr werden, also
zogen wir die Tore einer alten Scheune auf, in
der ein Trabbi stand. Das Auto sah nicht sehr
vertrauenerweckend aus, aber Manfred versi-
cherte mir, daß es uns sicher bis zur Grenze
bringen würde.

Es war kurz vor Mitternacht und ich wollte
in zwei Nächten an der Ostsee sein. Dort wür-
de uns ein Schiff erwarten. Ein Mann namens
Alfred Andersch hatte einmal einen Roman na-
mens »Sansibar – oder der letzte Grund« ge-
schrieben; auch dort ging es um eine Flucht.
Unsere würde hoffentlich reibungsloser gelin-
gen.

Der Wagen wollte zuerst nicht anspringen,
aber dann röhrte der Zweitakter auf. Zuerst
konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen, als
ich das Geratter hörte. Wie ein Rasenmäher, so
dachte ich, aber ich hatte schnell keinen Grund
mehr zu lachen. Hofer blickte mich von der Sei-
te an, und fragte, ob ich bereit sei.

»Bereit«, antwortete ich.
Er legte den Gang ein, stotternd setzte sich

der Wagen in Bewegung.
Schweigend fuhren wir aus der Stadt Berlin

und wandten uns dann nach Norden. Die Nacht
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verschluckte uns, die blauen Dämpfe des Treib-
stoffs waren unser einziger Begleiter.

Ich war angespannt, aber ich hatte keine
Angst.

Bis uns das erste Auto der Polizei begegne-
te. Nervös blickte ich auf den Wagen, der am
Straßenrand stand, uns aber nicht beachtete.

»Suchen sie uns schon?«
»Kaum.« Manfred schien die Ruhe selbst,

aber das schien nur so. Er hatte sich noch fast
so gut im Griff wie früher, aber jetzt zitterte sei-
ne Unterlippe. Als uns ein Auto entgegenkam
und uns blendete, konnte ich es sehen.

Er riß sich zusammen und fuhr weiter.
Gegen drei Uhr löste ich ihn am Steuer ab. Er

setzte sich auf die Rückbank und war sofort ein-
geschlafen. Ich bewunderte ihn dafür, denn ich
wußte, daß er die gleiche Angst hatte, wie ich.
Aber er war schon immer der bessere Agent von
uns beiden gewesen. Die alten Instinkte brachen
durch.

Ich fuhr so schnell es ging und als der Mor-
gen dämmerte, waren wir an einer Ortschaft na-
mens Neubrandenburg vorbeigekommen. Die
Landschaft war topfeben, doch wir fanden ein
Versteck. Ich zog eine Karte aus meiner Innen-
tasche und gab sie Manfred.

Er lotste uns zu einer Wiese. Kurz dahinter
begann der Wald. Ich fuhr über den Feldweg
bis ich den Wald erreichte. Unter Ästen ver-
steckten wir das Auto und brachen die Tür ei-
ner alten Jagdhütte auf. Ulbricht persönlich war
schon hiergewesen, aber sein Nachfolger Hone-
cker hatte sie aufgegeben. Sie war ein ideales
Versteck, vergleichbar mit der Höhle des Lö-
wen.

Manfred zog eine Flasche aus der Jacke und
reichte sie mir. Ich trank einen Schluck und gab
sie zurück. Wir wechselten uns ab.

Wir sind schon schöne Agenten, dachte ich.
Eigentlich sollten wir nicht trinken, denn wenn
wir die Flasche leer hatten, konnte uns ein klei-
nes Kind überwältigen. Aber wir hatten beide
Angst und diese klare, scharfe Flüssigkeit half.

Wenigstens etwas, was diesen Unmenschen
gelungen war, dachte ich.

Wir schliefen abwechselnd, nach der Flasche
Wodka besonders gut. Es war kalt, die Hütte
hatte keine Fenster mehr und wir wickelten uns

in unsere Mäntel.
Als es dunkel wurde, wurde es noch kälter.

Wir trugen unsere Mäntel, und liefen in dem
engen Raum herum, um uns aufzuwärmen. An
Schlaf war nicht mehr zu denken und Mitter-
nacht erst in einigen Stunden. Dann wollten wir
weiterfahren.

»Jetzt wissen sie schon, daß ich weg bin.«
»Woher weißt du das?«
»Sie kommen jeden Freitag in die Hütte. Das

ist der Termin, den ich weiß. Sonst kommen sie,
wann sie wollen.«

Ich nickte, dann lief ich weiter. Sie wür-
den nach ihm fahnden. Hoffentlich hatten wir
Glück.

»Vermißt du sie noch?«
»Wen?« fragte ich, obwohl ich wußte, wen

er meinte. Er sagte auch nichts, sondern beob-
achtete mich nur unter seinem Hut hervor.

»Ich denke immer noch an sie«, gab ich zö-
gernd zu.

Er nickte. Er wußte, daß er nichts sagen
mußte. Er konnte mich nicht trösten, niemand
konnte das.

Sie waren vor fünfzehn Jahren bei einem
Verkehrsunfall gestorben. Es war ein roter Golf
und sein Fahrer hatte getrunken. Ich blickte
feindselig auf die Flasche, die wir am morgen
getrunken hatten.

Aber das war nur die halbe Geschichte. Er
war auch Agent – besagter Willi Böck, der nach
einem Einsatz in Westdeutschland nach Hause
fuhr, an die innerdeutsche Grenze. Dabei war
ihm meine Familie im Weg. Es war tatsächlich
ein Unfall und damals wußte ich noch nicht,
wer der Fahrer war. Aber in dieser kleinen bay-
rischen Stadt, in der der BND residierte, hatten
sie mich aufgeklärt. Seither jagte ich ihn, zehn
lange Jahre hatte es gedauert, dann hatten wir
ihn. Manfred und ich, damals, in der Wüste.

Und seither hatten wir uns nicht mehr gese-
hen.

»Sein Tod hat dir nichts genützt.«
Ich antwortete zuerst nicht.
Dann blickte ich ihm in die Augen.
»Du hast mich damals zum BND geholt.

Warum?«
Er schüttelte den Kopf. Ich bestand aber dar-

auf, daß er es endlich sagte.
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Zögernd zündete Manfred eine Zigarette an.
»Du wolltest ihn. Mehr als jeder andere. Meis-
tens sind Menschen, die Rache wollen, in un-
serem Beruf nicht zu gebrauchen, aber bei dir
war es etwas anderes. Du warst schon vorher
ein Spürhund, ein Plattfuß, der Verbrecher jag-
te. Du hattest einfach die besten Voraussetzun-
gen.«

»Du irrst dich. Ich wollte seither nichts ande-
res, als sterben. Ich habe in jedem Einsatz den
Tod gesucht.«

Er lächelte nur. »Ich weiß. Hast du jemals
gezählt, wie oft ich dir das Leben rettete? Ich
tat es nur, weil ich dich noch brauchte.« Das Lä-
cheln wurde grausam, aber nur einen Moment.
»Ich mochte dich von Anfang an. Deshalb ha-
be ich dich ausgewählt, mir zu helfen. Ich habe
davor immer allein gearbeitet.«

Für einen Moment stand der alte Manfred
Hofer vor mir, stolz, kalt und gefährlich. Ich
fror plötzlich. Und ich mußte ihn einfach fra-
gen, obwohl ich wußte, daß er mir sowieso nicht
die Wahrheit sagen würde.

»Hast du mich verraten? Werden sie uns heu-
te verhaften?«

»Nein.« Mehr sagte er nicht und ich glaubte
ihm. Verdammt, ichwollte ihm glauben.

Aber ich zuckte jedesmal zusammen, wenn
ein Auto über die Straße fuhr.

Schweigend standen wir uns in der Hütte ge-
genüber, wie Feinde, aber ich wußte plötzlich,
er war mein Freund. Selbst wenn er mich ver-
raten hatte, hatte er es nicht mit Freuden getan.
Und immer noch wußte ich nicht, ob sie kom-
men würden.

*

Der Trabbi sprang erst beim dritten mal an
und diesmal fuhr ich zuerst. Wieder auf der
Straße versuchte ich, die ganz kleinen Straßen
zu vermeiden, aber auch nicht auf zu großen zu
fahren. Wenn sie uns wirklich suchten, würden
sie auf großen Straßen genauso warten, wie auf
kleinen. Letztendlich konnten sie aber nicht al-
les überwachen. Ein Leben ohne Risiken gab es
in diesem Beruf nicht. Wenn man das suchte,
musste man etwas anderes werden.

Niemand begegnete uns.

Um drei Uhr löste er mich ab.
Einige Stunden vor der Dämmerung waren

wir am Ziel.
Eine kleine Halbinsel, ein Haff, oder eine

Nehrung erstreckte sich in die Ostsee. Sie nahm
ihren Anfang in der Nähe von Stralsund und
reichte weit ins Meer hinein. Von seiner äuße-
ren Spitze aus hätte man nach Rügen schauen
können, wenn es heller gewesen wäre.

In der Nacht hatte ich ein Signal über
ein kleines, leistungsstarkes Funkgerät ausge-
strahlt und jetzt warteten wir. Wir blickten auf
das Wasser, immer auf der Suche nach einem
Schiff. Letztendlich würden wir es nicht zu se-
hen bekommen. Dieses Schiff kam unter Was-
ser. Es war ein U-Boot der Marine, das uns ab-
holen wollte.

Aber es war noch nicht da und ein Blick auf
meine Uhr bestätigte mir, daß das ganz normal
war. Es war fünf Uhr und es würde noch eine
Viertelstunde dauern, bis es soweit war.

Manfred zog wieder einen Wodka aus der
Tasche, unsere letzte Flasche. Wir tranken ab-
wechselnd. Als die Flasche halb leer war, war
es drei Minuten vor dem Zeitpunkt an dem sie
kommen sollten.

Aber sie kamen nicht. Noch nicht. Dafür
kam jemand anders.

Ich fühlte den weichen, kalten Sand unter
meinen Händen, als ich meine Position verla-
gern wollte. Dann hörte ich ein Auto. Ich fuhr
herum und sah mit Entsetzen den Jeep der Ar-
mee der DDR, der NVA, der über die Dünen
hüpfte und auf uns zu schwankte.

Ich stieß meinen Freund an und musterte ihn
in wilder Panik. »Hast du . . . ?«

Er schüttelte ängstlich den Kopf und streck-
te abwehrend die Hände aus. Niemals, schienen
seine Augen zu sagen, ich könnte dich nicht ver-
raten.

Aber warum ausgerechnet jetzt?
Der Jeep hielt an, einer der Männer stand

auf. Er hatte uns gesehen, und begann nun zu
schreien. Er gestikulierte wild, dann winkte er
in unsere Richtung. Ich stand wie versteinert,
bis mich Manfred anstieß. Dann lagen wir hin-
ter dem Trabbi im Sand, der seine Aufgabe gut
erfüllt hatte. Jetzt würde er uns als Deckung die-
nen.
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Die ersten Kugeln aus der Maschinenpistole
hatten den Sand dort aufgewirbelt, wo wir eben
noch gestanden hatten. Ich zitterte, als ich die
Sandfontänen sah, und wartete auf einen Effekt,
den ich mir in langem Training angeeignet hat-
te. Eine eiskalte Ruhe überkam mich und einen
Moment lang fühlte ich mich wie James Bond,
jener britische Supergeheimagent, der seit An-
fang der sechziger Jahre die Welt von allen Bö-
sewichtern, vor allem den Russischen, befreien
wollte. Zumindest im Film. Und im Film würde
ich mich jetzt bedeutend wohler fühlen, wenn
ich wusste, dass die Schüsse nicht echt, die Fon-
tänen lediglich ein raffinierter Effekt waren.

Ich wartete auf meine Chance, als der Jeep
immer näher kam.

»Kommt ’raus!« Die Stimme des Soldaten
zerriß die Stille des Morgens, die bisher nur
vom Rauschen des Meeres gestört worden war.

Ich nickte Manfred zu, der sofort richtig rea-
gierte, als er meine Waffe sah.

Er stand auf und hob die Hände. Als die Waf-
fe des Soldaten auf ihn schwenkte, brach ich auf
der anderen Seite hinter dem Auto hervor, und
schoß sofort. Meine Kugel riß seinen linken Un-
terarm auf, die zweite explodierte mitten in sei-
nem Gesicht. Er kippte schreiend aus dem Jeep.

Der andere ließ erschrocken das Mikrophon
fallen, dann hob er die Hände.

»Sie werden gleich da sein«, zischte er haß-
erfüllt.

»Das macht nichts«, sagte ich mit einer Ruhe
in der Stimme, die mir selbst nicht echt erschi-
en. »Bis dahin sind wir weg.«

Ich sagte das mit einer Zuversicht, die ich gar
nicht hatte. Auch Manfred warf mir einen fra-
genden Blick zu.

Ich nahm dem Soldaten die Waffe ab und
bedeutete ihm, auszusteigen. Er gehorchte und
legte sich dann auf meinen Befehl hin mit dem
Gesicht auf dem Boden in den Sand.

Dann warteten wir. Inzwischen war es zwan-
zig Minuten nach fünf und ich blickte nervös
über die glatte See, die nur vom Wind aufge-
rührt wurde, nicht aber von einem Unterseeboot
der deutschen Marine.

Da kam ein weiterer Jeep, offensichtlich die
Verstärkung, die über Funk angefordert worden
war. Diese Erkenntnis nützte uns nichts. Offen-

bar hatten sie meine Schüsse über Funk gehört,
denn sie feuerten sofort auf uns.

In diesem Moment durchbrach in wenigen
Kilometern Entfernung der Turm eines Unter-
seebootes die Wasseroberfläche. Die Luke des
Turmes öffnete sich und einige Soldaten woll-
ten ein Schlauchboot präparieren, mit dem sie
uns abholen würden. Es hätte zu lange gedau-
ert. Manfred und ich rannten auf das Wasser zu,
als eine Maschinenpistole eine Spur von Fon-
tänen über den Strand zog, die geradewegs auf
den unverletzten Soldaten zuhielt, der noch im-
mer mit dem Gesicht nach unten im Sand lag.
Sie nahmen keine Rücksicht.

»Lauf!«, brüllte ich dem Mann zu. Ich sah
gerade noch, wie die Kugeln in seinen Leib
schlugen. Er schrie, bäumte sich auf und sackte
dann regungslos zusammen. Für Erschütterung
hatte ich keine Zeit. Ich stürzte mich ins Wasser.

Die Fluten schlugen über uns zusammen, als
wir einige Schritte ins Meer gerannt waren und
uns dann kopfüber unter die Oberfläche stürz-
ten. Ich hörte nichts mehr, sondern tauchte um
mein Leben.

Als ich meinte, mir würden die Lungen zer-
rissen, tauchte ich auf. Ich blickte zum Strand,
der einige Dutzend Meter hinter mir lag und
sah den Kopf Manfreds über dem Wasser einige
Meter näher am Strand.

Die Soldaten sprangen gerade aus dem Auto.
Einer bückte sich nach seinen toten Kameraden,
während der andere uns unter Feuer nahm.

Ich tauchte wieder und als ich wieder auf-
tauchte, sah ich, daß Manfred mir nicht gefolgt
war. Ich schwamm zurück, das Feuer ignorie-
rend. Der Soldat schoß erbärmlich, er lag zwar
mit seinen Schüssen in unserer Nähe, aber er
traf nicht. Wahrscheinlich war die Entfernung
zu groß. Hoffentlich.

Ich griff Hofer unter den Arm und zog ihn,
rückwärtsschwimmend, mit mir.

»Was ist?« fragte ich.
»Mein Bein«, stöhnte er. Sie hatten ihn ge-

troffen. Diese Schweine.
Bisher hatte ich genug Adrenalin in den

Adern, um die Kälte nicht zu spüren. Ich fürch-
tete um mein Leben und auch um das meines
Freundes, und spürte daher nicht, wie kalt das
Wasser war. Aber mit wachsender Entfernung



Der Weg nach Osten PROC STORIES 13

zum Ufer wurde dieser Schutz immer schwä-
cher.

Die Kälte sprang mich an wie ein Raubtier.
Aber ich kämpfte dagegen an und zog meinen
Freund immer weiter.

Verbissen blickte ich über die Schulter und
sah das U-Boot immer näher kommen. Dann
waren plötzlich Taucher im Wasser. Als sie das
Feuer der Soldaten gehört hatten, hatten sie ihr
Schlauchboot wieder eingepackt und dafür die
Neoprenanzüge angelegt. Als sie mich erreich-
ten war ich nahe daran aufzugeben. Ich hatte
kein Gefühl mehr im Körper, immer noch To-
desangst und war müde. Ich wollte aufgeben,
wollte nur noch schlafen . . .

Aber da war immer noch mein Freund, ich
konnte ihn nicht im Stich lassen. Er war be-
wußtlos, lag ohne Regung in meinen Armen.
Ich kämpfte weiter.

Dann eine Hand. Die Taucher griffen nach
mir und zogen meinen Freund aus meinen Ar-
men. Ich hörte auf mich zu bewegen und ließ
mich von zwei Mann zum Schiff ziehen.

Als wir das Boot erreichten zogen sie zuerst
Manfred auf den kalten Stahl des Bootes, dann
mich. Zwei stützten mich und wir humpelten zu
einer Leiter, die auf den Turm führte. Ich ver-
suchte es allein und schaffte es, meine steifen
Glieder auf den Turm zu ziehen. Oben drehte
ich mich um. Die Soldaten luden gerade die bei-
den Toten in die Jeeps, dann stieg jeder in eines
der Fahrzeuge. Einer warf noch einen Blick auf
das Meer, dann waren sie verschwunden.

Ich seufzte erleichtert, als mir klar wurde,
daß wir in Sicherheit waren. Dann verließ mich
das Bewußtsein.

4.
Erinnerungen

Ich erwachte mit rasenden Kopfschmerzen.
Als ich die Augen aufschlug musterte ich ver-
wundert die stählerne, gewölbte Decke über
mir, bis mir einfiel, daß ich in dem U-Boot war
und damit in Sicherheit.

Erleichtert seufzte ich auf, zuckte aber sofort
zusammen, als der Schmerz in meinem Kopf er-
neut zuschlug.

Ein Gesicht tauchte in meinem Blickfeld auf.
Ich kannte ihn nicht, aber er trug eine Uniform
der Bundeswehr mit den Abzeichen eines Ober-
stabsarztes.

Wenigstens etwas, dachte ich.
»Wie fühlen Sie sich?« Die Stimme war

nicht unangenehm.
»Miserabel«, krächzte ich mit einer Stim-

me, die ich kaum als meine eigene identifizieren
konnte. »Oh, mein Kopf«, stöhnte ich.

»Hier.« Der Arzt hielt mir eine Tablette
hin, die ich mühsam als Aspirin erkannte. Ich
schluckte das kleine, runde Ding, das schmerz-
haft in meinem Hals steckenblieb, aber von dem
Wasser, das er mir reichte, weggespült wurde.

»Sie haben einige Erfrierungen. Wie kann
man nur auf die Idee kommen, im November
in der Ostsee zu baden? Das Wasser hat keine 5
Grad!«

»Haha«, machte ich, um wieder schmerzhaft
das Gesicht zu verziehen.

»Wie schlimm?« wollte ich wissen.
»Es geht.« Was für ein Doktor! »Jedenfalls

nichts, was nicht wieder in Ordnung kommt.«
Und damit hatte er recht. Es sollte zwar eini-

ge Monate dauern, aber ich war bald wiederher-
gestellt. Vorübergehend war ich aber aus dem
Verkehr gezogen.

Die Diesel des Schiffes stampften fühlbar,
als das U-Boot Kurs auf Bremerhaven setzte,
wo sie uns von Bord bringen wollten. Ich warte-
te geduldig in der Koje, die in der engen Kran-
kenstation lag. Aber gegen die Träume konnte
ich nicht ankämpfen und auch der Arzt konnte
mir dabei nicht helfen.

Die Träume – ich hatte sie seit fast zwei Jah-
ren nicht mehr und hatte sie auch nicht vermißt.
Jetzt überfielen sie mich stärker als jemals zu-
vor. Die Begegnung mit meinem alten Freund
hatte dafür gesorgt, daß einige Dinge nach oben
gespült wurden, die ich schon vergessen glaub-
te.

Erinnerungen an eine Zeit vor fünf Jahren, in
der wir diesen Menschen zur Strecke gebracht
hatten, der die letzten fünfzehn Jahre meines
Lebens bestimmt hatte. Ich wollte nicht mehr an
ihn denken, aber ich wußte, daß ich eine Men-
ge Zeit haben würde, in der ich mich in Ge-
danken wieder mit ihm vertraut machen konnte.
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Der einzige Glücksfall war wohl, daß nun Man-
fred bei mir war.

Aber ob das wirklich ein Glück war, mußte
sich erst noch herausstellen.

Ich schlief wieder einmal ein, wie sehr oft
auf dieser Fahrt nach Bremerhaven, die aber
insgesamt nicht so lange dauerte, wie es mir
vorkam.

Jedenfalls erreichten wir nach einiger Zeit,
die ich mehr wie in Trance erlebte, als wirk-
lich bewußt, den Hafen. Sie holten uns aus dem
Bauch des stählernen Ungetüms und brachten
uns in einen Krankenwagen.

Unserer Reise führte durch ganz Deutsch-
land, glücklicherweise den Westen. Sie endete
in einem Krankenhaus im Süden dieses Landes.
Lange blieben wir allerdings nicht dort.

Nach wenigen Tagen entließen sie uns aus
der Klinik an der Isar in München. Wir wur-
den abgeholt von einem Auto, das uns in ein
Büro des BNDs brachte. Dort erfuhren wir, daß
sie einen langen Urlaub für uns geplant hatten.
Mehrere Monate sollten wir uns aus allem her-
aushalten, erst Ende des nächsten Jahres war
mein nächster Einsatz geplant. Manfred würden
sie während dieses Urlaubs erst einmal überprü-
fen. Er könnte ja ein Sicherheitsrisiko sein.

Unser nächster Weg brachte uns nach Hause.

*

Da Manfred keine Wohnung hatte, nahm ich
ihn mit zu mir. Ich hatte ein Haus in der Nähe
von Ulm, das wir aufsuchten. Wir gedachten,
uns eine schöne Zeit zu machen, alte Erinne-
rungen auszutauschen und ab und zu einen zu
heben. Ein schöner Plan.

Leider wurde es keine schöne Zeit. Meist
verbrachte ich die Zeit mit Nachdenken. Was
geschehen war, ließ sich nicht so leicht verges-
sen.

Vor fünfzehn Jahren . . .

*

Ich hatte schon von dem Unfall erzählt. Da-
mals war ich in ein Loch gefallen, ich wußte ei-
nige Wochen lang nicht mehr, wer ich war, trank

zuviel und verlor meinen Job. Aber im Nachhin-
ein kam es mir vor wie eine Fügung des Schick-
sals. Es wollte, daß ich meinen Beruf als Krimi-
nalbeamter verlor und es wollte, daß ich diesem
Manfred in die Arme lief, der mich seither be-
obachtete.

Meine Frau – ich hatte fünf wunderbare Jah-
re mit ihr verbracht, die mir rückblickend viel
zu kurz erschienen. Sie hatte mir einen Sohn ge-
schenkt, einen kleinen Jungen mit blonden Haa-
ren, der mir fast noch mehr bedeutete als meine
Beziehung zu diesem Mädchen. Beides wurde
mir an diesem Tag genommen, als ein Agent der
DDR, der für den KGB spionierte, betrunken
beide überfuhr. Mein kleiner Junge war sofort
tot gewesen, um das Leben meiner Frau hatten
sie noch tagelang gekämpft. Leider hatten sie
diesen Kampf verloren. Aber diese Zeit zwi-
schen Hoffnung und Verzweiflung würde im-
mer die Schlimmste in meinem Leben bleiben.

Ich schüttelte den Kopf, bis andere Bilder
vor mir auftauchten. Dann war Manfred plötz-
lich da. Damals kannte ich ihn noch nicht, aber
das sollte sich bald ändern. Er hatte mich beob-
achtet und einen Moment abgewartet, an dem
er mich ansprach. Ich war damals gerade so-
weit, daß ich den gemeinen Mörder zum Teufel
wünschte und alles getan hätte, um seine Abrei-
se zu beschleunigen. Als Manfred mir die Gele-
genheit bot, griff ich sofort zu.

Sie bildeten mich die nächsten drei Jahre
aus, bis ich nicht nur schießen konnte, sondern
auch sonst alles, was ein guter Agent können
muß. Dann übertrugen sie mir meinen ersten
Fall, der mich hinter den eisernen Vorhang nach
Ungarn führte. Dieser erste Einsatz kostete drei
feindliche Agenten ihre Tarnung und sorgte da-
für, daß ich schnell berühmt wurde – natürlich
nur innerhalb des Geheimdienstes. Nach drei
weiteren Einsätzen hatte ich einen Ruf wie be-
sagter James Bond, der gerade erst seine ersten
Einsätze auf der Leinwand bestritt.

Das hört sich an wie ein Märchen. Es hatte
aber für mich nichts Märchenhaftes, ich lebte in
dieser Zeit nur mit dem Gedanken an eine Ra-
che, die mir Manfred versprochen hatte. In all
den Jahren, die mir große Erfolge gebracht hat-
ten, hatte Hofer einen Mann rund um die Welt
gejagt, den er mit meiner Hilfe endgültig zur
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Strecke bringen wollte. Und deshalb war ich im
Jahre 1964 nach Rußland eingeschleust worden.
Ich sollte ihn finden, was mir aber nicht sofort
gelang. Wie sollte ich schaffen, was ein Mann,
der der Beste des BND war, innerhalb von fast
zehn Jahren nicht geschafft hatte?

Über diesen Gedanken schlief ich ein.

*

Ich wanderte durch die verschneiten Straßen
einer Stadt im Herzen der Sowjetunion. Moskau
war kalt, wie im Januar nicht anders zu erwar-
ten. Ich ging durch einen Park, der im Herzen
dieser großen Stadt lag. Ich sollte einen Mann
treffen, der beim CIA unter dem Codenamen
ADLER registriert war. Dieser Mann saß im
Kreml, direkt an der Seite des Generalsekretärs.
Er war der Willi Böck der Amerikaner.

Er sollte Informationen über diesen Agenten
haben, die wir noch nicht kannten. Deshalb ging
ich nun über den verschneiten Weg einer Stadt,
die ich nur durch gute Karten kannte.

Der ADLER saß auf einer Parkbank. Er hat-
te eine Tasche neben sich stehen und las in einer
Zeitung. Es war die Prawda. Ich setzte mich ne-
ben ihn und stellte meine Tasche neben die sei-
ne. Beide sahen gleich aus, aber seine enthielt
wichtige Informationen, während meine nur mit
einer Zeitung gefüllt war.

Ich saß fünf Minuten lang neben dem Mann,
der mich nicht beachtete. Dann schlug der AD-
LER sorgfältig seine Zeitung zu und faltete sie.
Das Papier verschwand in der Tasche seiner Ja-
cke, er stand auf. Seine Hand griff nach einer
der Taschen. Es war meine, dann verschwand er
mit langsamen, schlurfenden Schritten in Rich-
tung Roter Platz, um an seinen Arbeitsplatz im
Kreml zurückzukehren.

Ich wartete einige Minuten, dann griff ich
nach seiner Tasche. Ich klemmte sie mir unter
den Arm und ging zurück zu meinem Auto, das
außerhalb des Parks am Straßenrand stand. Die
Tasche landete auf dem Beifahrersitz, wo sie
zunächst unbeobachtet blieb.

Durch die Straßen Moskaus versuchte ich,
meine Unterkunft in einem Hotel zu erreichen.
Aber dann änderte ich meine Pläne.

Bei einem Blick in den Rückspiegel war mir

ein Auto aufgefallen, das ich schon mehrfach
gesehen hatte. Es war ein unauffälliger Wagen.
In Moskau fuhren viele die gleiche Marke, das
Fahrzeug hinter mir war ein schwarzer Wolga.
Es roch geradezu nach KGB.

Vorsichtshalber hielt ich in der Nähe einer
U-Bahn-Station. Ich stieg aus dem Wagen, ver-
schloß ihn sorgfältig und lief mit der Tasche
langsam und mit gesenktem Kopf auf den Ein-
gang zum Bahnsteig zu. Der Schnee knirschte
unter meinen Füßen. Als ich den Eingang er-
reicht hatte, drehte ich mich um.

Der Wagen hatte in der Nähe meines eige-
nen angehalten. Die beiden Männer waren aus-
gestiegen und kamen auf mich zu.

Kein Zweifel – sie hatten es auf mich abge-
sehen.

Ich betrat die Treppe. Als ich um die ers-
te Biegung kam, machte ich einige schnel-
le Schritte und versuchte unauffällig zu ver-
schwinden. Leider mißlang der Versuch. Als die
Männer um die Ecke bogen, sahen sie mich und
nahmen sofort die Verfolgung auf.

Ich gab jede Zurückhaltung auf. Ich rann-
te zum Bahnsteig und warf mich in einen Zug.
Glücklicherweise fuhr er an, als ich den engen
Raum betreten hatte. Die beiden Männer schlu-
gen wütend gegen das Fenster, hinter dem sie
mich sahen. Für einen Moment sah ich die Au-
gen eines der Männer, sah die Wut in ihnen auf-
blitzen. Dieser Mann haßte mich und vor allem
die Idee, für die ich kämpfte.

Ich erschrak, denn ich verstand, daß sie letzt-
endlich dieselben Gefühle hatten, wie ich. So
verschieden waren wir gar nicht.

Leider standen wir auf verschiedenen Seiten.
Und ich wußte, daß meine Seite die richtige,
die Seite der Freiheit war. Wenn ich diese Über-
zeugung jemals aufgeben würde, dann wäre ich
verloren. Davor hatte ich Angst.

Aber ich durfte mich nicht von meinen Ge-
fühlen verunsichern lassen. Sicher hatten die
beiden Agenten schon ihre Kameraden alar-
miert und wenn ich nicht schleunigst aus dem
Zug verschwand, dann würden sie mich an ei-
ner der nächsten Stationen erwischen.

Kaum war der Zug zum Stillstand gekom-
men, verließ ich ihn. Ich stieg in einen anderen
ein, der in eine andere Richtung fuhr. Nach zwei
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Stationen stieg ich aus und fuhr zurück.
Drei Stationen weiter wechselte ich wieder

die Richtung. Dann gab ich das Versteckspiel
auf.

Ich fuhr in den Norden der Stadt, wo ich
ein Taxi nahm. Der Fahrer erhob keinen Wider-
spruch, obwohl der Himmel bleigrau war und
nach Schnee aussah. Auch ich wollte nicht in
einen Schneesturm geraten, aber wenn der Taxi-
fahrer die Fahrt machte, konnte ich darauf ver-
trauen, daß ein Sturm noch fern war. Schließlich
mußte er danach auch wieder in die Stadt fah-
ren.

Auf einem Parkplatz verließ ich den Wagen.
Ich bezahlte den Mann, der sofort nach Mos-
kau zurückfuhr. Dann ging ich auf der Straße
in unserer ursprünglichen Fahrtrichtung weiter,
bis der Wagen außer Sicht war.

Als die Rücklichter um eine Kurve ver-
schwanden, schlug ich mich in den Wald. Ich
zog einen Kompaß aus der Tasche, um die Rich-
tung nicht zu verlieren. Ständig schlugen mir
Äste ins Gesicht, Schnee rieselte auf meinen
Hut und versuchte, unter meinen Mantel zu ge-
langen. Ich kämpfte mich durch das dichte Ge-
hölz.

Endlich erreichte ich einen verschneiten
Feldweg. Der Weg war überfroren, aber das hin-
derte mich nicht, ihn zu benutzen. Von hier aus
kannte ich den Weg.

So schnell wie möglich bewegte ich mich
über den Weg. Nach einigen Kilometern er-
reichte ich endlich eine kleine Hütte, die im
Wald versteckt war.

Ich ging ins Innere, verschloß die Tür und
heizte erst einmal ein. Die Tasche wanderte un-
beachtet auf einen Tisch, bis der enge Raum ei-
nigermaßen warm war. Dann setzte ich mich an
den Tisch und öffnete der Verschluß.

Im Innern befand sich ein kleines Notizbuch.
Es enthielt die wichtigsten Informationen, die
der ADLER gesammelt hatte. Die meisten in-
teressierten mich nicht. Sie waren für unsere Si-
cherheitsabteilung und vor allem für den CIA
viel interessanter.

Das einzige, was für mich wichtig war, fand
ich fast am Ende der Aufzeichnungen:

»Willi Böck versteckt sich im Gebiet der
Asiatischen Föderation.«

Endlich eine Spur. Ich verschloß die Augen
und drückte die Hände dagegen. Eine Spur des
Feindes, der Deutschland so sehr geschädigt
hatte und mich wahrscheinlich noch mehr, als
mein Land. Ich haßte ihn. Und jetzt würde ich
ihn finden. Nicht mehr lange . . .

*

Stöhnend erwachte ich. Der Alkohol, den
ich am letzten Abend genossen hatte, hatte mir
nicht sehr gut getan. Ich nahm ein Aspirin
und machte mir einen starken Kaffee. Als ich
aus der Tasse trank versuchte ich den Traum
der vergangenen Nacht abzuschütteln. Natür-
lich kannte ich alles, was ich geträumt hatte.
Dieses Abenteuer in Rußland spielte sich im
Jahre 1964 ab, im Januar. Ich hatte endlich eine
Spur gefunden, die mich zu Willi Böck führen
könnte. Was sie mir nützte, wußte ich damals
noch nicht.

Ich floh aus der Sowjetunion, indem ich den
Weg über Finnland nahm. Die Informationen
überbrachte ich Hofer, der das Notizbuch an den
CIA weiterleitete. Die Informationen über Willi
Böck hatte er vorher kopiert.

Wir wußten, wo wir ansetzen mußten.
Die Träume der folgenden Nächte führten

mich wieder in jene Zeit zurück.

5.
Asien

Das gleichmäßige Rattern der Räder auf den
Schienen war einschläfernd. Ich lehnte im Pols-
ter des Zuges, der durch die ganze Sowjetunion
fuhr. Die Transsibirische Eisenbahn sollte uns
bis in den Osten dieses riesigen Landes brin-
gen, eine Stadt die Irkutsk hieß war unser Ziel.
Dann wollten wir mit dem Auto an die Gren-
ze zur Mongolei fahren, diese überqueren und
den Verbrecher dann auf dem Gebiet der Asia-
tischen Föderation stellen.

Bis Irkutsk war es nicht mehr weit, nur noch
wenige Dutzend Kilometer und wir hatten die
erste Etappe unserer weiten Reise geschafft.

Unsere Waffen hatten wir im Gepäck ver-
steckt, die Koffer hatten einen doppelten Boden,
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der mit allerlei streng geheimen und weniger
geheimen Wunderwaffen gefüllt war. Hoffent-
lich konnte uns das Zeug helfen, den Mörder
meiner Familie zu stellen.

Wütend ballte ich die Fäuste, dann entspann-
te ich mich bewußt wieder.

Hofer, der mir gegenüber saß, war ganz ru-
hig. Er lehnte im Sessel, hatte seine Hände über
seinem damals schon gewaltigen Bauch gefaltet
und schnarchte leise vor sich hin.

Ich wußte, daß ich eigentlich auch schla-
fen sollte. Wir würden uns in den nächsten Ta-
gen durch das Hochland der Mongolei kämp-
fen, und es war sicher nicht sehr klug vorher
nicht zu schlafen. Aber ich konnte meine Ge-
danken nicht steuern. Ich dachte an den Men-
schen, der mein Leben so dramatisch verändert
hatte.

Langsam löste ich mich davon, versuchte
mich zu entspannen, was mir auch zögernd ge-
lang. Dann sank ich noch etwas tiefer in die
Polster, und schloß die Augen.

Endlich. Nach wenigen Minuten hatten mich
die ewig gleichen, eintönigen Geräusche diese
Zuges sanft in den Schlaf gewiegt.

*

Einige Stunden später erwachte ich frös-
telnd. Einer der Passagiere hatte das Fenster des
Zuges geöffnet, der Wind pfiff herein und es
war bitterkalt geworden. Als ich die Augen öff-
nete, sah ich Manfred am Fenster stehen. Er at-
mete tief ein und inhalierte die kalte Luft. No-
vember 1964 in einer der sowjetischen Teilre-
publiken, im Nordosten dieses Landes – sicher
können Sie sich vorstellen, wie kalt es war.

Ich sah mich im Abteil um – niemand war in
dem kleinen Raum, außer uns beiden. Ich rieb
mir den Schlaf aus den Augen und stellte mich
neben den Freund. Es gab keine bessere Mög-
lichkeit, aufzuwachen, als diese kalte Luft.

Als das Fenster geschlossen war, waren wir
so wach, wie man nur sein kann.

Mit quietschenden Bremsen hielt der Zug
auf dem Bahnhof von Irkutsk. Wir hatten unse-
re Mäntel angezogen, einen Rucksack auf dem
Rücken und den Koffer in der Hand. So spran-
gen wir aus dem Wagen und verließen das Ge-

lände. Einer der Agenten des CIA erwartete
uns bereits. Er führte uns zu einem Wagen und
brachte uns aus der Stadt.

Ein Jeep, der sorgfältig in einer Scheune ver-
steckt war, erwartete uns. Mit ihm sollten wir
über die Grenze fahren. Welchen Weg wir neh-
men sollten, erklärte uns der Agent. Er gab
uns eine Karte, auf der der Weg markiert war.
Gleichzeitig gab er uns die Zeiten, zu denen
die Grenzbeamten am Zaun patrouillierten. Sie
würden uns nicht erwischen, wenn wir uns ge-
nau an die Zeiten hielten.

Der Motor röhrte auf, als Hofer den Schlüs-
sel drehte. Wir gaben dem Mann die Hand und
fuhren aus der Scheune. Schweigend verbrach-
ten wir die Zeit im Wagen, bis wir im Wald wa-
ren. Die Grenze lag nur noch drei Kilometer vor
uns, als wir anhielten. Hier wollten wir zwei
Stunden warten. 21 Uhr Ortszeit – es würde
dann bereits dunkel sein. Niemand würde uns
sehen.

*

Während wir in der Kälte saßen und auf den
richtigen Moment warteten ging unser Freund,
der Agent, der uns den Wagen gegeben hatte,
zurück zu seinem Haus. Im Haus wurde er von
zwei Männern empfangen, die ihn mit ihren Ka-
laschnikovs zwangen seine Waffen abzulegen.
Der Mann lieferte seine Pistole ab und hob die
Hände. Seine unerwünschten Besucher herrsch-
ten ihn auf russisch an, wo die beiden Agenten
abgeblieben seien. Unser Mann schwieg. Ein
Gewehrkolben bohrte sich in seinen Magen, er
klappte zusammen.

»Rede!«

»Niemals«, keuchte unser Freund.

»Das werden wir sehen!«

Sie zogen ihn hoch. Der Mann wußte, was
ihn erwartete und er zog die einzig mögliche
Konsequenz. Er stieß einen der Männer von
sich, schlug dann die Waffe des anderen zur
Seite und sprang zur Tür. Ein Schuß krachte.
Wie vom Blitz getroffen stand der amerikani-
sche Agent an der Tür, die Klinke in der Hand.
Dann ging er in die Knie. Ein Blutstrom quoll
aus seinem Mund, er fiel auf sein Gesicht. Als
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die beiden feindlichen Agenten ihn erreicht hat-
ten, war er schon tot.

»Idiot!« zischte einer der Männer. »Wie sol-
len wir jetzt erfahren, wo die beiden hin sind?«

Zerknirscht blickte der andere zu Boden. Der
eine schlug wütend gegen die Tür, zog dann
ein Funkgerät aus der Tasche und alarmierte die
Grenzwachen.

*

Wir ahnten nichts von diesen Vorgängen,
während wir in dem Wagen warteten. Plötzlich
hörten wir Hundegebell. Ein Blick zur Uhr zeig-
te, daß es gerade erst 19 Uhr dreißig war. Wir
blickten uns an. Eigentlich sollten die Wachen
erst um acht Uhr kommen. Was war schiefge-
gangen?

Lautlos glitten wir aus dem Wagen, und das
war gut so. Wir hatten gerade genug Zeit, hinter
einigen Bäumen zu verschwinden, als aus dem
Wald zwei Männer in Uniform mit deutschen
Schäferhunden traten.

Wie passend, dachte ich bissig. Ich blickte zu
Manfred, der auf der anderen Seite steckte. Der
Freund hatte ruhig seine Waffe aus dem Halter
unter der Achsel gezogen, und schraubte gerade
den Schalldämpfer auf. Ich griff nach der Waf-
fe in meiner eigenen Tasche, als die Soldaten
plötzlich zu rufen begannen. Sie hatten den Wa-
gen entdeckt.

Was machten sie überhaupt hier? Sie hatten
eigentlich hier nichts verloren, ihr Streifenweg
verlief weiter südlich. Hatte man uns schon ent-
deckt?

Nervös griff ich in die Tasche und tastete
nach dem Schalldämpfer. Im ersten Moment
dachte ich schon, ich hätte ihn verloren. Dann
hielt ich den kalten Stahl plötzlich in der Faust.
Ich brauchte drei Versuche, bis ich ihn aufge-
schraubt hatte, während Hofer schon auf die
beiden Männer wartete.

Zitternd blickte ich um den Baum herum und
sah die Männer, die eben einen der Rucksä-
cke von der Ladefläche des Jeeps zogen. Als
Manfred nickte, überkam mich ein vertrautes
Gefühl. Ich schien innerlich zu erstarren, dann
überkam mich eine unnatürliche Ruhe. Mein
trainierter Körper hatte das Kommando über-

nommen, mein Geist ordnete sich ihm willig
unter.

Ich nickte zurück und sah, wie Hofer aus sei-
ner Deckung wirbelte. Ein Schuß ploppte aus
der Waffe des Freundes und schlug genau in die
Stirn des einen Wachpostens. Der andere woll-
te sich umdrehen, sah aber eine Bewegung im
Wald. Ich hatte mich von dem Stamm gelöst
und legte an. Die Waffe zuckte kurz in meiner
Hand, der Schuß löste sich. Tödlich getroffen
sank der Mann zu Boden.

Die Hunde wollten sich auf uns stürzen, aber
sie waren kein Problem. Ein weiterer Schuß aus
jeder Waffe, die Hunde sanken zuckend in den
Schnee, der sich langsam rot färbte. Einer win-
selte noch leise, dann regte auch er sich nicht
mehr.

Hofer zog die Kalaschnikov von der Schulter
des einen und gab mir einen Wink. Ich begriff
und nahm die andere Waffe. Dann fuhren wir
los.

Ich hatte beide Waffen auf dem Schoß, wäh-
rend Hofer fuhr. Nach zwei Kilometern lag der
Zaun vor uns, ein einfacher Maschenzaun mit
Stacheldraht, der oben abgerollt war.

Mitten darin befand sich eine Tür, die mit ei-
ner Kette samt Vorhängeschloß gesichert war.
Kein offizieller Übergang, aber gerade deshalb
für uns geeignet.

Von links und rechts erschallten Rufe, wäh-
rend Hofer beschleunigte. Ich stand auf und
hielt mich an der Windschutzscheibe fest. In der
anderen Hand hatte ich die Waffe des Soldaten,
entsichert und auf Dauerfeuer gestellt.

Rechts brach einer der Soldaten aus dem
Gestrüpp und hob seine Maschinenpistole. Be-
vor er schießen konnte, hatte ich die Waffe ge-
schwenkt und den Abzug gedrückt. Die Ku-
geln schlugen rechts und links von ihm in den
Schnee, zogen eine Blutspur über seine Brust.
Ich sah gerade noch seinen überraschten Ge-
sichtsausdruck, er sank nach hinten. Dann ließ
ich mich in das Polster des Sitzes fallen.

Der Kühlergrill zerriß die Kette, die das Tor
verschloß, als sei sie aus Papier. Die Flügel der
Türen wurden zurückgestoßen, die Räder dreh-
ten kurz durch, gruben sich tief in den Schnee,
dann senkten sich die Rohrgestelle mit dem Ma-
schendraht. Der Weg war frei, unser Jeep fuhr
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mit aufheulendem Motor über die Grenze.
Hinter uns versammelten sich die schreien-

den Männer. Sie eröffneten das Feuer und eini-
ge der Kugeln pfiffen verdächtig nahe um uns
herum.

Wir zogen die Köpfe ein, Hofer lenkte
den Wagen schnellstmöglich um eine Biegung.
Dann wurde er etwas langsamer.

Plötzlich brach ein Mann aus dem Gestrüpp.
Er trug die Abzeichen der Asiatischen Föderati-
on und legte seine Waffe auf uns an. Ich reagier-
te blitzschnell, erhob mich während der Fahrt
und schoß über den Kopf des Freundes hinweg.
Meine Kugeln erwischten ihn. Er warf die Arme
hoch und ging in die Knie, dann hörte die Waf-
fe in meinen Händen auf, Kugeln zu spucken.
Leer.

Ich warf sie aus dem Wagen und griff nach
der anderen Maschinenpistole.

Aber niemand versuchte uns mehr aufzuhal-
ten.

Aufatmend lehnte ich mich zurück.

*

Die Karten hatten uns sicher über die Berge
geführt.

Während der Fahrt hatte ich eine unserer
Maschinenpistolen aus dem doppelten Boden
des Koffers geholt und sechs Magazine vorbe-
reitet. Ich hatte immer zwei zusammengeklebt,
die ich dann, wenn eines leer war, nur umdrehen
mußte. Zwei dieser Doppelmagazine lagen vor
mir im offenen Handschuhfach, eines steckte in
der Waffe.

Ich hatte die Wache übernommen, löste aber
nach sechs Stunden Fahrt den Freund ab.

So bewegten wir uns über die Berge der
Mongolei und näherten uns immer mehr unse-
rem Ziel.

Nach den Bergen kam die Wüste. Die Go-
bi erwartete uns mit ihren kalten Temperaturen
des Winters, ihren öden Geröllfeldern und Hü-
gelketten. Bajan-Chongor war das letzte Berg-
dorf gewesen, das wir umfahren hatten.

Immer wieder mußten wir einen der Kanis-
ter von der Ladefläche nehmen, um den Tank
nachzufüllen. Hoffentlich würde der Treibstoff
reichen.

In den Bergen lebten wir in der Angst, von
einem der wilden Bergstämme überfallen zu
werden. Aber glücklicherweise war das nie der
Fall. Jedenfalls bis kurz nach Bajan-Chongor.
Dann verließ uns das Glück.

Das Wiehern eines Pferdes ließ uns aufhor-
chen. Wir waren mittlerweile sehr müde, nach-
dem wir eine Nacht durchgefahren waren. Wir
wollten noch zwei weitere Nächte durchfahren,
bevor wir das erste Mal unser Zelt aufschlugen.

Ich hatte auf dem Beifahrersitz geschlafen,
als mich Manfred mit einem Ellbogenstoß in die
Seite weckte. Als ich die Augen aufschlug, wa-
ren die ersten Reiter schon um die Biegung ge-
ritten. Ich riß die Waffe hoch, die ich noch auf
Einzelfeuer eingestellt hatte und eröffnete das
Feuer. Die erste Kugel ging in die Luft.

Als die vermummten Gestalten das Feuer er-
widerten, schoß ich gezielt. Der erste der Män-
ner fiel vom Pferd. Manfred gab Gas.

Der Wagen machte einen Satz und jagte auf
die Pferde zu. Die Männer stoben zur Seite, um
uns auf der engen Bergstraße aus dem Weg zu
gehen. Ich hatte mittlerweile auf Dauerfeuer ge-
schaltet und schoß in die Menge hinein. Drei
der Leute fielen vom Pferd, aber auch zwei der
Tiere gingen in die Knie.

Die Bergnomaden schossen noch immer.
Das Glas der Windschutzscheibe hatte sich be-
reits in ein spinnwebenartiges Gebilde verwan-
delt. Ich löste die Verriegelung und stieß die
Scheibe nach vorn. Glas splitterte, als das Fens-
ter die Motorhaube berührte.

Eine Kugel zupfte an meiner Jacke und hin-
terließ eine glühende Spur auf meinem Arm. Ich
achtete nicht darauf.

Dann waren wir endlich durch. Ich hatte das
erste der Doppelmagazine schon umgedreht.
Ungefähr die Hälfte der Kugeln dieses neuen
Magazins waren verschossen, als die Krieger
die Pferde wendeten und in den Bergen ver-
schwanden.

Ich lehnte mich zurück und spürte erst jetzt
die Schmerzen der Kugel, die meinen Arm ver-
letzt hatte.

Nachdem wir endlich die Ebene der Wüste
erreicht hatten, hielten wir an.

»Du bist verletzt«, stellte Hofer nach einem
Blick auf meine verkrampfte Haltung fest.
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Ich biß die Zähne zusammen und nickte.
Dann schüttelte ich den Kopf. »Es ist nur ein
Kratzer.«

Meine Stimme zitterte. Ich war nicht zum
ersten Mal in Lebensgefahr, und Kugeln hatten
mich schon oft umschwirrt. Auch verletzt war
ich schon gewesen. Aber mit einem Jeep durch
die Berge der Mongolei zu fahren, nur das Rau-
schen des Windes und das Geräusch des eige-
nen Motors zu hören und dann plötzlich wie aus
dem Nichts überfallen zu werden, das alles zerr-
te an meinen Nerven. Ich hatte Angst und wollte
nach Hause.

Ich atmete tief durch und schüttelte den
Kopf. Langsam wich der Druck von mir. Dann
legte ich den Mantel ab und zog den Wollpull-
over aus. Hofer desinfizierte die Wunde und
verband sie. Er drückte mir eine kleine Flasche
in die Hand. Ich trank und verzog das Gesicht.
Der Whiskey war scharf, aber er belebte mich
wieder.

Die Verletzung war nicht so schlimm, also
löste ich den Freund am Steuer ab.

Der Wagen rollte an, keine zehn Sekunden
später verriet mir leises Schnarchen, daß der
Freund eingeschlafen war. Schmunzelnd lehnte
ich mich zurück. Die Karte war vor mir auf ei-
nem Klemmbrett, das am Lenkrad befestigt war.
Ein Kompaß half mir, die Richtung einzuhalten.
So machten wir uns daran, die Gobi zu durch-
queren.

6.
Goshun-See

Keine weiteren Zwischenfälle störten unse-
re Reise, bis wir ungefähr 800 Kilometer weiter
südlich auf einen kleinen See stießen. Er war in
der Karte als Gasuun Nuur bezeichnet, was so-
viel wie Goshun-See bedeutet.

Als wir an seinem Ufer hielten, hatte ich
ein merkwürdiges Gefühl, das ich nicht erklä-
ren konnte.

Verdammt, wir hatten einen kleinen, völ-
lig unbedeutenden See mitten in der Wüste er-
reicht, den keiner kannte. Wieso sollte ich aus-
gerechnet hier das Gefühl haben, daß der Ort
noch für Großes vorgesehen war?

Ich dachte nicht weiter darüber nach, weil es
mir unwichtig erschien. Wichtig war nur, daß
wir Wasser hatten. Wir wollten hier übernach-
ten und zum ersten Mal unser Zelt aufbauen.

Wir sprangen aus dem Wagen und errichte-
ten das Zelt. Ein kleiner Campingkocher sorgte
für Wärme, während er gleichzeitig eine Sup-
pe erhitzte. Wir aßen schweigend, dann spra-
chen wir die Vorgehensweise der nächsten Ta-
ge ab. Unser Ziel war eine kleine Stadt südlich
von hier. Sie hieß Jiu-quan. Laut ADLERs In-
formationen sollte diese Stadt der Zufluchtsort
von Willi Böck sein. Der nächste Morgen wür-
de uns also in die Höhle des Löwen bringen.
Die Stadt lag ungefähr 300 Kilometer im Sü-
den, wir würden sie also noch im Laufe des Ta-
ges erreichen. Was wir dann tun sollten, wußten
wir noch nicht.

Erst einmal legten wir uns schlafen.

Und ich träumte. Ich sah einen Mann vor
mir. Hochgewachsen, war sein Kopf mit einem
Funkhelm bedeckt. Seine Augen waren grau, er
hatte eine kleine Narbe an der Nase. Er trug
einen merkwürdigen Anzug, der mich an eine
Uniform erinnerte.

Dann zoomte das Bild zurück und ich sah,
daß der Mann vor dem Hintergrund einer
großen Stadt stand. Ich hatte diese Stadt noch
nie gesehen.

Plötzlich sprang mir der Mann wieder ent-
gegen. Die merkwürdige, bewegliche Kamera,
die mir diese Bilder zu zeigen schien, umkreis-
te den Mann und zeigte mir seinen Rücken.

Ich erschrak, als ich die riesige Kugel sah,
die vor dem Mann aufragte. Einen Teil der Be-
schriftung konnte ich erkennen. Da stand . . .
UST II. Eine Rampe führte ins Innere des Schif-
fes, der Mensch stand direkt davor.

Das Bild verblaßte. Dafür sah ich nun einen
spindelförmigen Flugkörper, der mitten in der
Wüste, an jenem See, an dem auch wir uns
befanden, auf der Seite lag. Mehrere Männer
kamen aus seinem Inneren, darunter auch der
Mann den ich gerade vor dieser merkwürdigen
Kulisse gesehen hatte.

Sie redeten einige Zeit miteinander, ohne
daß ich verstehen konnte, was sie sagten. Dann
gingen die meisten wieder in den Flugkörper,
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während der eine Mann dastand und in die Son-
ne blinzelte. Erst jetzt bemerkte ich, daß er ame-
rikanische Abzeichen trug. Es war ein Major,
der eine seltsame Uniform trug. Sie sah aus wie
ein Raumanzug.

Der Mann löste langsam die Abzeichen von
seiner Schulter und warf sie in den Sand.

Dann wandte auch er sich um.
Das Bild verblaßte erneut. Als es wieder klar

wurde, konnte ich den Flugkörper wieder sehen.
Ein unsichtbarer Schirm schien ihn zu umge-
ben. Sehen konnte ich ihn, weil einige Explosiv-
geschosse auf seiner Oberfläche auftrafen und
in einem Feuerball vergingen. Sie schienen mit-
ten in der Luft auf ein Hindernis zu treffen.

Die gleichen Menschen wie vorher beweg-
ten sich unter dem Schirm. Sie schienen keine
Angst zu haben. Erst jetzt fiel mir ein Mann auf,
den ich vorher gar nicht gesehen hatte. Er war
großgewachsen, hatte weißes Haar und rote Au-
gen. Auch er trug einen Raumanzug, aber mit
Abzeichen die ich noch nirgends auf der Erde
gesehen hatte.

Als ich mich auf ihn konzentrierte ver-
schwamm das Bild.

Wieder ein Bild, der Mann mit den grauen
Augen. Er blickte mich an, legte mir eine Hand
auf die Schulter. Dann drehte er sich um und
wies mit einer ausholenden Handbewegung auf
die Häuser vor uns. Hinter uns war wieder der
See.

Als er sich mir wieder zuwandte, bemerkte
ich einen Turm hinter ihm. Erst bei näherem
hinsehen erkannte ich das spindelförmige Ge-
bilde wieder. Diesmal stand es, war aber viel
länger.

Auf seiner Hülle stand ein Name: STAR-
DUST. Es sah aus wie ein Denkmal.

Dann verblaßte das Bild wieder. Aber dies-
mal stabilisierte sich kein neues. Ich erwachte
und richtete mich mit klopfendem Herzen auf.
Ich keuchte, als ginge mir die Luft aus. Meine
Hand preßte sich auf meine Brust. Langsam be-
ruhigte sich mein Herzschlag, dann trat ich vor
das Zelt, wo Manfred immer noch Wache hielt.

Nichts von allem, was ich geträumt hatte,
war da draußen. Ich schüttelte den Kopf und
erzählte dem Freund nichts davon. Nach einem
Schluck aus seiner Flasche wollte ich wieder ins

Zelt, um weiter zu schlafen.
Plötzlich war da ein Knall. Sand wirbelte vor

den Füßen des Freundes auf, dann ertönte eine
Stimme.

»Weg mit den Waffen!«
Der Mann sprach chinesisch. Manfred ge-

horchte auch sofort und warf die Maschinenpis-
tole fort.

Ich hob nur die Hände und wartete. Es dauer-
te nicht lange, da standen die Soldaten vor uns.
Sie klopften uns ab und nahmen unsere Hand-
pistolen an sich. Einer fand das Messer im Stie-
fel meines Freundes, aber ein Messer, das an
meinem Rücken befestigt war, fanden sie nicht.
Es war so angebracht, daß ich es mit einem
Griff über die rechte Schulter sofort in der Hand
hatte. Leider nützte mir die Waffe momentan
nichts, unsere Gegner waren in der Überzahl.
Außerdem hatten sie die besseren Waffen.

Sie durchwühlten unsere Ausrüstung. Die
Waffen im doppelten Boden des Koffers fanden
sie, aber wir hatten noch einige Überraschun-
gen im Gepäck, von denen sie nichts ahnten. Sie
grinsten und bedeuteten uns, einzusteigen.

Manfred mußte unseren Jeep fahren, wäh-
rend einer der Männer neben ihm Platz nahm.
Seine Maschinenpistole zielte unmißverständ-
lich auf den Agenten des BND und ließ keinen
Zweifel daran, was geschehen würde, wenn er
auf dumme Gedanken käme.

Mich ließen sie mitmarschieren. Außer Hör-
weite hatten sie einen Lastwagen abgestellt. Sie
ließen mich auf die Ladefläche des Mannschaft-
stransporters klettern, dann fuhren wir los. Min-
destens zehn Mann saßen um mich herum, drei
davon hatten ihre Waffen auf mich gerichtet.
Nach einer Fahrzeit von einer halben Stunde
hielt der Wagen mit einem Ruck an.

Einer winkte mit der Waffe. Ich kletterte
über den Rand der Ladefläche und trat auf die
Stufe. Es schien ihnen nicht schnell genug zu
gehen, denn plötzlich spürte ich den Kolben ei-
ner Waffe in meinem Rücken. Ich schlug hart
auf, als ich den Boden erreichte.

Ich hatte noch keine Zeit gehabt, mich über
die neuentstandene Situation zu fürchten. Als
ich so auf dem Boden lag, die Stiefel dieser
asiatischen Soldaten vor mir sah und einen der
Männer schreien hörte, ich solle gefälligst auf-
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stehen, sprang mich die Angst an. Ich war nie
ein Held gewesen und in solchen Situationen
wollte ich immer lieber woanders sein. Gleich-
zeitig suchte ich aber den Tod. Ich hatte den
Unfall meiner Familie noch nicht überwunden
und manchmal wollte ich sterben, wenn ich an
sie dachte. Dieses Gefühl überwältigte mich für
einen Moment fast und ich überlegte, ob ich ihn
angreifen sollte. Er würde schießen, dann wäre
alles vorbei.

Ich sprang auf, wirbelte herum und hob die
Faust. Der Soldat sah meine wütenden Augen,
die Waffe zuckte ein Stück höher. Einen Mo-
ment dachte ich, er würde schießen, als mir
einer der anderen Soldaten den Kolben seiner
Waffe in den Nacken schlug.

Ich sah noch, wie der Boden auf mich zu-
kam. Als ich aufschlug, war ich schon ohne Be-
wußtsein.

*

Oh, mein Kopf.Ich preßte meine Hände ge-
gen die Schläfen. Das nützte aber nichts, und
so rollte ich mich herum, und versuchte, auf die
Beine zu kommen.

Ich schlug mir den Kopf an. Der Schmerz
drohte mich für einen Moment wieder zu be-
täuben, aber dann hatte ich mich wieder in der
Gewalt. Während ich mit einer Hand meinen
schmerzenden Schädel hielt, blickte ich mich
im Sitzen um.

Durch eine kleine Luke in der Decke, in ei-
ner Ecke an der Wand, fiel ein schmaler Licht-
streifen ins Innere des Raumes. Die Decke
war höchstens eineinhalb Meter über mir, aber
das Gefängnis war sehr breit. Ich sah meinen
Freund in einer Ecke hocken. Er hatte die Knie
angezogen, seinen Kopf darauf gelegt. Er schi-
en zu schlafen. Aber gerade, als ich das dachte,
öffnete er die Augen.

»Auch schon wach?« Sein Unterton war zy-
nisch. Zweifellos hatte er gesehen, was mit mir
geschehen war. Er wußte, daß ich Glück gehabt
hatte. Genausogut konnte ich tot sein.

»Ja«, krächzte ich. »Ich soll dich grüßen.«
Er blickte mich fragend an.
»Vom Teufel«, machte ich ihm klar. »Er sag-

te, er freut sich schon auf dich.«

Ich wußte selbst, daß der Witz flach war.
Trotzdem lachte ich ein krächzendes Lachen,
das ihm nicht einmal ein Grinsen entlockte.

»Diese Art von Galgenhumor ist völlig un-
angebracht. Sie haben uns in eine Festung ein-
gesperrt, ein riesiges, steinernes Bauwerk, mit-
ten in der Wüste. Wir kommen nicht an unser
Gepäck. Findest du das immer noch zum La-
chen?«

»Woher?« flüsterte ich. »Woher wußten sie,
daß wir kommen?«

»Keine Ahnung.«
Wir schwiegen, und blickten ratlos vor uns

auf den Boden. Eine Kakerlake huschte an mir
vorbei und ich zerdrückte sie mit dem Stiefel-
absatz.

»Aber das Schlimmste . . . « Er verstummte,
schien zu überlegen, ob er überhaupt weiter-
sprechen sollte.

Ich sagte nichts. Er würde mir schon sagen,
worum es ging. Und wenn nicht, war es mir
auch egal. Verzweiflung drohte mich zu über-
kommen.

Seine nächsten Worte aber rissen mich aus
meiner beginnenden Trance: »Willi Böck ist
hier.«

»WAS?«
Ich sprang auf die Beine, und schlug mir

wieder den Kopf an. Ein müdes Grinsen zauber-
te sich auf Manfreds Gesicht, während ich an
der Wand wieder nach unten sank. Lange konn-
te ich meinem Kopf das nicht mehr zumuten,
sonst würde er zerspringen.

Ich rieb meine Schädeldecke, wo sich schon
die zweite Beule zeigte. Die Situation hatte et-
was komisches, aber wenn ich an diesen Mörder
dachte, wollte mich keine Freude überkommen.
Ich schlug verzweifelt mit der Handfläche auf
den Boden, was mir weitere Schmerzen eintrug.
Dann schluchzte ich auf.

Hofer verzog verächtlich die Mundwinkel,
was meine Tränen sofort verschwinden ließ.

»Wenn du deine Selbstmitleidsphase über-
wunden hast, überleg’ dir lieber, wie wir wieder
hier herauskommen. Ich will den Kerl sterben
sehen, du nicht?«

Ich riß mich zusammen, kauerte mich an die
Wand, wie er es tat und begann zu überlegen.
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Wir würden hier gar nicht herauskommen,
erkannte ich sehr schnell. Sie mußten uns schon
hier herauslassen, sonst würden sie in einigen
Jahren nur noch ein paar Knochen von uns hier
finden. Vielleicht der Mann, den ich in meinen
Träumen gesehen hatte.

Ich grinste. Der würde uns jetzt nicht helfen,
und so hoffte ich doch lieber darauf, daß einer
die Türen unseres Gefängnisses öffnen würde.

Aber ich mußte lange darauf warten.

*

Die Zeiger unserer Uhr standen auf drei Uhr
morgens, als die Tür geöffnet wurde. Zwei Tage
waren wir in dem Loch gesessen, hatten nichts
zu essen oder zu trinken bekommen und mußten
unsere Notdurft in einem Eimer verrichten, der
in der Ecke stand und nie geleert wurde. Dann
knirschte ein Schlüssel im Schloß der Tür.

Ich riß die Augen auf. Hofer warf mir einen
warnenden Blick zu. Ich nickte, öffnete den
Mund und wollte etwas sagen. Meine ausge-
trocknete Kehle brachte nicht mehr als ein
Krächzen zustande. Ich fuhr mit der Zunge über
meine rissigen Lippen, um sie etwas zu be-
feuchten, als die Tür nach außen schwang.

Ein Gesicht erschien in der Öffnung. Der
Mann befahl uns herauszukommen.

Wir krochen durch die kleine Luke und knif-
fen die Augen zusammen. Auch in dem engen
Gang, der uns erwartete, war es dunkel, aber die
Lampe, die der Soldat in der Hand hielt, blen-
dete uns für einen Augenblick. Dann schwenkte
der Lichtschein zur Seite und wies uns die Rich-
tung, die wir einschlagen sollten.

Wir stolperten vor dem Mann, der mit der
Waffe drohte, in den Gang. Durstig und ver-
zweifelt bahnten wir uns einen Weg, wobei wir
immer gebückt gehen mußten, da auch hier die
Höhe der Decke nur eineinhalb Meter hoch war.

Dann erreichten wir eine Leiter, die wir hin-
aufklettern mußten. Oben erwarteten uns weite-
re Soldaten, die uns durch einen weiteren Gang
führten.

Wir mußten eine enge Wendeltreppe hinauf-
klettern. Es war kühl hier, aber nicht unange-
nehm kalt. Die Wände mußten sehr dick sein.

Durch eine Luke, die in der Wand des Tur-

mes eingelassen war, erkannte ich einen Teil der
Wüste, die uns umgab.

Wir waren immer noch in der Gobi und nä-
herten uns mit jedem Schritt, den wir machten,
einem Schicksal, auf das ich eigentlich gar nicht
neugierig war.

Vor einer Tür machten wir Halt. Der Soldat
stieß die Tür auf und führte uns in einen Raum.

Und da stand er.

*

Ich hatte schon Bilder von ihm gesehen
und erkannte ihn deshalb sofort. Es war dieser
Agent Willi Böck.

Ein hochgewachsener, sehr kräftiger Mann.
Er hatte blaue Augen und blonde, fast weiße
Haare. Sein Gesicht war glatt und ebenmäßig,
bis auf eine Narbe an seiner Wange, die er ei-
nem früheren Zusammentreffen mit Hofer ver-
dankte. Er war schlank und kräftig. Er steckte in
einer chinesischen Uniform mit den Abzeichen
eines Majors.

Ich ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut.
Es gelang mir nur mühsam, mich zu beherr-
schen, als ich sein Gesicht erkannte. Er grinste
auch noch spöttisch!

Ich sah rot und für einen Moment wollte ich
mich auf ihn stürzen. Gerade noch konnte ich
mich beherrschen. Ich wollte ihn mit bloßen
Fäusten angreifen, wußte aber, daß das sinnlos
war. Dann erinnerte ich mich an das Messer.

Sofort wurde ich ruhiger. Ich hoffte, daß die
Männer uns mit ihm allein lassen würden, aber
das war nicht sicher. Einige der Männer ver-
ließen den Raum, als der Agent ihnen zunick-
te, aber einer blieb. Er bedrohte uns mit seiner
Waffe, während Böck waffenlos zu sein schien.

Ich entspannte mich bewußt und gehorchte,
als er uns bedeutete, uns auf den Stühlen nie-
derzulassen. Der Raum hatte ein Fenster, durch
das Licht, aber auch Kälte hereinkam. Deshalb
waren alle Anwesenden dick eingepackt.

Als der Soldat hinter uns stand, sah ich mei-
ne Chance gekommen. Böck fragte uns, wie wir
auf sein Versteck gekommen seien. Er wollte
den Verräter wissen. Aber keiner von uns würde
ihm verraten, wer der ADLER war.

»Der ADLER, so«, sagte er lächelnd.
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Er wußte es!
»Ja, ich kann eure Gedanken lesen.« Er

grinste wie ein Irrer, aber das verging ihm,
denn ich konnte nun nicht mehr länger warten.
Warum hatte er meine Gedanken an das Messer
nicht aufgegriffen?

»Messer?« schrie er, aber da war es zu spät.
Ich hatte nach hinten gegriffen und hielt die
Waffe in der Hand. Ich wirbelte herum, das
Messer wischte durch die Luft. Blut spritzte
über meine Kleider, während die Kehle des
Soldaten wie ein zweiter Mund aufklaffte. Der
Mann sank vornüber und stieß einen gurgelnden
Schrei aus.

Dann drehte ich mich zu Böck um, der sein
Entsetzen überwunden hatte und in seinen Ho-
senbund faßte. Er mußte eine Waffe hinter dem
Rücken haben!

Ich nahm die Waffe an der Spitze und warf.
Manfred sprang aus der Wurflinie, bevor die
Klinge ihn erreichte, dann wirbelte das Messer
auf den Mann zu. Ich hatte auf die Kehle gezielt,
aber als er sich bewegte, krachte die Klinge nur
in seine rechte Schulter. Er stöhnte laut auf und
taumelte rückwärts. Das Fenster! Er kippte über
den Sims und verschwand mit einem gellenden
Schrei.

Ich sprang ans Fenster, um ihn sterben zu
sehen. Leider machte er mir nicht das Vergnü-
gen. Er landete auf einem Stapel Säcke, die auf
der Ladefläche eines Armeelastwagens lagen.
Die Soldaten, die den Wagen entleeren wollten,
sprangen entsetzt zur Seite. Böck lag auf dem
Rücken und schrie vor Schmerzen. Mit verzerr-
tem Gesicht zog er das Messer aus seiner Schul-
ter, dann blickte er mit blutunterlaufenen Augen
zu mir auf. Er grinste schon wieder und winkte
mir spöttisch zu. Dann brach er bewußtlos zu-
sammen.

Aufschreiend fuhr ich herum, und riß die
Maschinenpistole des Soldaten an mich. Bevor
ich aber das Fenster erreichte, flog hinter mir
die Tür auf. Die Soldaten kamen!

Ich schoß und tötete die ersten von ihnen.
Manfred winkte mir, während er auf den

Sims kletterte. Er wollte den gleichen Weg wie
Böck nehmen.

Gute Idee, dachte ich, schoß rückwärtsge-
hend auf die chinesischen Soldaten und prallte

neben dem Fenster an die Wand. Vor der Tür
herrschte für einen Moment Ruhe. Ich blickte
aus dem Fenster und sah Hofer von der Flä-
che des Lastwagens rollen, dann schwang ich
die Beine auf den Sims. Zehn Meter! Hinter
mir hörte ich ein Geräusch. Einer der Soldaten
spannte die Waffe. Gleich würde er feuern! Be-
vor der Schuß sich löste, sprang ich.

*

Es war nicht so schlimm, wie ich dachte. Ich
prallte auf die Säcke und ließ mich sofort zur
Seite fallen. Elegant rollte ich ab und nahm dem
Sturz so die Wucht. Dabei geriet ich an den
Rand der Ladefläche und stürzte über sie hin-
unter. Dieser Sturz rettete mir das Leben. Aus
dem Fenster über mir erklang das Geräusch von
Schüssen und ich rollte unter den Wagen. Ho-
fer hatte einen der Soldaten niedergeschlagen
und entwaffnet. Während ich auf andere Solda-
ten im Hof feuerte, beschoß er das Fenster.

Als sich nichts mehr rührte, rollte ich unter
dem Wagen hervor. An Hofers Seite rannte ich
aus dem Hof.

Unser Jeep! Der Schlüssel steckte, sie hatten
ihn offensichtlich selbst benutzt. Unser Gepäck
war verschwunden, bis auf einen unserer Rück-
säcke. Schnell sprangen wir in den Wagen. Der
Motor brüllte auf, wir rasten davon.

Eine Staubwolke vor uns wies den Weg. Ein
Fahrzeug der Chinesen, mit dem verwundeten
Böck an Bord. Wir verfolgten ihn, denn unser
Auftrag war ihn zu eliminieren. Genau das wür-
den wir auch tun.

Die Staubwolke wurde nicht größer. Wir er-
reichten das Fahrzeug nicht, aber er schaffte es
auch nicht, den Abstand zu vergrößern.

Wohin wollte er? Wir wußten es nicht, aber
wir würden es bald herausfinden.

Ich wußte, daß es in der Nähe keine Dör-
fer gab. Das Nächste lag fast zweihundert Ki-
lometer südlich. Sie würden es nicht so schnell
erreichen können, aber ich bezweifelte, daß
sie es versuchten. Ihr Ziel mußte näher liegen,
schließlich war der feindliche Agent verletzt.
Also was wollten sie da draußen?

Endlich erreichten wir eine Ebene. Eine glat-
te Bahn konnten wir schon von weitem erken-
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nen, aber es dauerte noch einen Moment, bis wir
die Flugzeuge erkannten. Aus einer kleinen Ba-
racke kamen Soldaten hervor, die das Fahrzeug
in Empfang nahmen. Manfred warf mir einen
Blick zu. Ich verstand und nickte. Er beschleu-
nigte noch, während die Soldaten den verwun-
deten Böck in eines der Flugzeuge verluden.

Der Motor wurde gestartet.
Wir hatten die Soldaten fast erreicht, als die

Maschine anrollte. Wütend feuerte ich auf die
Männer, traf zwei von ihnen. Sie taumelten und
sanken blutüberströmt zu Boden.

Die anderen rannten davon, um uns aus si-
cherer Entfernung unter Feuer zu nehmen.

Wir wendeten und verfolgten das Flugzeug.
Die Einstiegsluke war noch offen, während ei-
ner der Soldaten verzweifelt versuchte, sie ge-
gen den Fahrtwind zu schließen.

Ich eröffnete das Feuer. Er schrie auf und
stürzte ins Flugzeug. Er versuchte nicht mehr,
die Luke zu schließen.

Das Flugzeug wurde schneller und meinem
Freund gelang es fast nicht schrittzuhalten. Ich
stand auf, kletterte auf den Sitz und hielt mich
fest. Ich wollte springen, als wir neben der Ma-
schine waren. Da erschien ein Mann mit einer
Waffe. Er schoß.

Eine Kugel pfiff nur wenige Millimeter an
meinem Ohr vorbei, als mein Freund bremste.
Die Luke schloß sich, nachdem die Insassen den
Mann aus der Maschine geworfen hatte, den ich
erschossen hatte. Die Räder lösten sich vom Bo-
den.

Ich feuerte meine Maschinenpistole ab. Drei
Schüsse lösten sich, die in eine der Tragflächen
einschlugen. Dort waren die Tanks, aber das
Flugzeug verwandelte sich nicht in einen Glut-
ball. Lediglich der Treibstoff begann auszulau-
fen. Das Flugzeug löste sich endgültig vom Bo-
den und ich warf die leergeschossene Waffe wü-
tend aus dem Auto

Wir bremsten, während wir hinter der Ma-
schine herblickten.

*

Leider war Böck entkommen, aber wir hat-
ten eine weitere Spur. Einer der Soldaten des
improvisierten Flugplatzes verriet nach einigem

Zureden, daß der Agent nach Afrika fliehen
wollte. In Libyen würde er erneut Aufnahme
finden. Wir befragten ihn noch etwas genauer
und erfuhren, daß der Zielflughafen an einem
Wasserloch lag. Das Loch trug den Namen Wa-
di El Zuq, und war in der Nähe von El Quatrun
gelegen.

Nachdem uns der Major so freundlich Aus-
kunft gegeben hatte, beschränkten wir uns dar-
auf, ihm den Kolben einer Waffe über den Schä-
del zu ziehen. Dann stiegen wir in eines der an-
deren Flugzeuge und verließen das Land. Unter
uns blieb die Wüste zurück, im Norden konnte
ich noch den Goshun-See erkennen. Würde ich
ihn wiedersehen?

Ach was, Träume sind Schäume, dachte ich.
Ich wollte mich lieber auf diesen Mörder kon-
zentrieren. Wenn er überhaupt noch lebte, war
er in Libyen. Dort würden wir ihn finden.

Hinter der Grenze, auf dem Territorium von
Bangladesch, landeten wir die Maschine. Von
einer Telefonzelle aus riefen wir einen Verbin-
dungsmann in Kalkutta an, der uns abholte.
Drei Tage später waren wir schon wieder in
Bayern, wo wir den nächsten Einsatz planten.
Diesmal würden wir ihn kriegen.

7.
Afrika

Der Lärm der Maschine, die uns mitten in
Libyen abgesetzt hatte, war noch nicht verklun-
gen, als wir uns schon zwischen den Dünen ver-
steckten.

Ein Flugzeugträger der amerikanischen Ma-
rine hatte uns in Küstennähe gebracht. Zwei Jä-
ger brachten uns in die Wüste. Von dem Tief-
flug brannten mir jetzt noch die Augen. Eini-
gemal hatte ich gedacht, der Pilot würde mitten
durch die Düne fliegen. Aber jedesmal hatte er
es gerade noch geschafft, die Maschine hochzu-
ziehen. Dann, als der Pilot uns das Zeichen gab,
hatten wir die Kuppeln geöffnet. Der Schleuder-
sitz brachte uns aus der Maschine.

Ein anderes Flugzeug warf eine Kiste ab, die
unsere Ausrüstung enthielt. Wir rafften hastig
die Fallschirme zusammen, die uns nur verra-
ten konnten, und vergruben sie mit bloßen Hän-
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den im Sand der Sahara. Schnell suchten wir
den Landeplatz der Kiste auf und entnahmen
die Ausrüstung. Mit einem kleinen Klappspa-
ten vergruben wir die Kiste und die überflüssi-
gen Teile der Ausrüstung. Dann schulterten wir
die Rucksäcke, hängten Wasserflaschen an un-
sere Gürtel und machten uns auf den Weg.

Eine Karte und ein Kompaß halfen, die rich-
tige Richtung einzuhalten, und bevor der Durst
quälend wurde, sahen wir die Palmen der Oase
vor uns.

El Quatrun lag am Rande einer Sandwüs-
te, die Oase einige Dutzend Kilometer westlich
davon, mitten in dieser Sandwüste, über deren
Dünen wir wanderten. Wir schlichen uns in die
Nähe des Wasserloches und fanden ein Lager
einheimischer Beduinen, ein kleiner Stamm, bei
dem dieser Mörder untergetaucht war.

Obwohl wir den Monat Januar des Jahres
1965 schrieben, war es in dieser Wüste natür-
lich sehr heiß und schon bald war unsere sowie-
so schon leichte Kleidung durchgeschwitzt.

Wir beschlossen, in der Nähe des Lagers zu
warten. Schweigend legten wir uns in der Wüs-
te auf die Lauer und beobachteten abwechselnd
jede Regung zwischen den Zelten. Hinter der
Düne lagen wir in guter Deckung. Die Oase lag
etwa dreihundert Meter hinter dieser Düne, die
fast fünfzig Meter hoch war. Von hier oben hat-
ten wir einen guten Blick auf das Camp.

Ich lag gerade unter einer leichten Zeltplane
im Schatten, als mich Manfred zu sich rief. Den
Dicken plagte die Hitze natürlich noch mehr als
mich und ich konnte mir ein Grinsen nicht ver-
kneifen, als er sich stöhnend die Stirn abwisch-
te.

Er ignorierte meine offenkundige Heiterkeit
und deutete ins Lager. Ich nahm das Fernglas
hoch. Das Grinsen erlosch sofort, als ich ihn
erkannte. Es war Böck, der dort unten stand.
Er hielt sich die offensichtlich immer noch
schmerzende Schulter, die ein Verband zierte.
Währenddessen redete er mit einem der Bedui-
nen. Er unterhielt sich offensichtlich erregt auf
den Mann ein, der mit stoischer Ruhe dastand
und die Hitze ignorierte. Der Mann hatte einen
schwarzen Umhang an und trug einen eben-
falls schwarzen Turban. Ein Lappen, mit dem er
normalerweise sein Gesicht verhüllen konnte,

wenn der Sand ihm ins Gesicht wirbelte, hing
jetzt lose herunter.

Glücklicherweise war gerade die heißeste
Zeit des Tages. Die Beduinen lagen faul im
Schatten, während wir auf der Düne lagen und
schwitzten. Wenigstens schwärmten sie nicht
aus, während es so heiß war. Wir hofften, in die-
ser Nacht unbehelligt ins Lager zu kommen.

Böck verstummte, als der Beduine sich ab-
wandte und in sein Zelt ging. Der Mann in
Schwarz legte sich unter eine Zeltplane und
nahm eine der Frauen in den Arm. Er ignorier-
te den vor ihm stehenden Agenten. Verärgert
wandte sich der Agent um und ging in ein an-
deres Zelt. Wir blickten uns an. Das mußte sein
Zelt sein.

*

Nach mehreren Stunden ging die Sonne un-
ter. Wir hatten mittlerweile unsere Wasserfla-
schen leergetrunken. Da jeder noch eine zweite
hatte, war das kein Problem. Die Nacht war her-
eingebrochen und in den Zelten war Ruhe ein-
gekehrt. Lautlos glitten wir über den Sand nach
unten.

Wir versteckten unsere Ausrüstung in der
Nähe der Kamele, mit denen wir zu fliehen ge-
dachten. Die Tiere wurden natürlich bewacht,
aber der Wachposten gehörte nicht gerade zu
den aufmerksamsten. Er dachte sich wohl, wer
in dieser Wüste freiwillig herumlaufen würde,
müsse verrückt sein. Und irgendwie hatte er da-
mit auch recht. Jedenfalls kauerte er in sitzender
Stellung, während er sich an seiner Waffe fest-
hielt. Der Kopf war auf seine Brust gesunken.
Der Mann schnarchte leise

Im Nu waren wir über ihm. Danach schlief
er wirklich, ganz tief und fest, denn er hatte den
Kolben von Manfreds Pistole zu spüren bekom-
men. Drei der Tiere suchten wir aus, sattelten
sie und machten sie zur Flucht bereit. Die Tiere
ließen alles mit stoischer Ruhe über sich erge-
hen.

Dann wandten wir uns dem Lager zu. Zwi-
schen den Zelten regte sich nichts, aber um das
Camp waren mehrere Wachen verteilt, einer der
Beduinen lief in regelmäßigen Abständen um
die Zeltstadt, um die Leute zu überprüfen, da-
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mit sie nicht schliefen. Sie schienen ihren Job
ernster zu nehmen als unser Freund, den wir ge-
fesselt und geknebelt hatten. Wir konnten keine
Störungen gebrauchen.

Eine der Wachen tauchte aus der Dunkel-
heit vor uns auf. Ich schlug sie nieder, bevor sie
Alarm geben konnte. Manfred fing den Mann
auf. Er wurde gefesselt und auf die Erde gelegt.
Dann warteten wir auf den zweiten Mann, der
bald seine Runde machen würde. Wir hatten ihn
schon zweimal dabei beobachtet und wussten in
etwa, wann wir mit ihm rechnen mußten.

Nach einige Minuten hörten wir Schritte.
Manfred versteckte sich, während ich so tat, als
sei ich der Wächter. Er rief mich in seiner Spra-
che an, die ich nicht verstand. Ich machte das
einzig richtige und sagte gar nichts. Er kam nä-
her und herrschte mich an. Ich vermutete, daß er
wissen wollte, ob ich taub sei. Inzwischen war
er nahe genug heran, um den wirklichen Wäch-
ter auf der Erde liegen zu sehen. Er schöpfte
Verdacht, drehte sich um und wollte schreien.
Mit einem Schritt stand ich hinter ihm. Mein
Messer zuckte hervor, strich über seine Kehle.
Die Wunde klaffte, ein Gurgeln klang aus ihr,
dann sank der Mann nieder. Er würde nie mehr
schreien.

Ich winkte Manfred, dann führte uns unser
Weg tiefer ins Lager. Lautlos schlichen wir um
die Zelte, bahnten uns unseren Weg, bis wir das
Zelt des Mörders erreichten. Nur mit Blicken
verständigten wir uns. Die Zeltplane stellte kein
Hindernis dar. Wir glitten hinter dem Zelt unter
der Plane durch. Die Dunkelheit war vollkom-
men. Leise Schlafgeräusche verrieten uns den
Platz, an dem Böck schlief.

Ohne Geräusche zu verursachen, näherten
wir uns dieser Stelle. Da war er. Ich verzog das
Gesicht vor Haß. Dann hob ich meine Pistole.

Gerade, als ich ihn mit Hilfe des Kolbens
endgültig schlafen legen wollte, rührte er sich.
Ich war so überrascht, daß ich keine Bewe-
gung machte. Dann explodierte etwas in mei-
nem Kopf. Ich sah nur noch das Flimmern von
Sternen, die vor meinem geistigen Auge in der
Dunkelheit zu kreisen begannen.

Dann nichts mehr.

*

Als ich wieder zu mir kam, war Dunkelheit
um mich herum. Mein Kopf schmerzte schier
unerträglich. Ich wollte nach der Stelle an mei-
nem Kopf greifen, die besonders schmerzte.
Meine Arme ließen sich nicht mehr bewegen,
waren wie gelähmt.

Ich versuchte, mich herumzudrehen. Dies
gelang, und schon nach wenigen Augenblicken
begannen meine Hände zu kribbeln. Das Krib-
beln wurde durch ein Jucken abgelöst, das fast
nicht zu ertragen war. Ich versuchte, mich nicht
mehr zu rühren.

Meine Hände waren eingeschlafen gewesen,
und nach wenigen Minuten, als ich sie wieder
spüren konnte, merkte ich auch, warum. Sie wa-
ren auf den Rücken gefesselt, ließen sich nicht
bewegen. Zum Glück lagen die Fesseln nicht
zu fest um die Handgelenke. Sie schnürten das
Blut nicht ab.

Was war geschehen?
Langsam erinnerte ich mich an die Situati-

on, die zu meiner Bewußtlosigkeit geführt hatte.
Als wir ins Zelt des Willi Böck geschlichen wa-
ren, hatte uns der Mann überwältigt. Anschei-
nend hatte er doch nicht geschlafen, oder wir
hatten Geräusche gemacht, die uns selbst nicht
zu Bewußtsein kamen, die aber unser Feind ge-
hört hatte.

Ich lag regungslos in der Dunkelheit, bis ich
links von mir, in meinem Rücken, ein Geräusch
hörte. Ich rollte mich wieder auf den Rücken,
dann auf die andere Seite, kam hier aber nicht
sehr weit. Eine große Masse verhinderte, daß
ich mich ganz drehen konnte. Das konnte ei-
gentlich nur Manfred sein. Ich flüsterte seinen
Namen, aber es kam keine Antwort.

In der Dunkelheit verlor ich jedes Zeitgefühl
und so wußte ich nicht, wie lange wir nebenein-
ander gelegen hatten, als es plötzlich neben mir
laut wurde. Der Freund schnaubte, wie ein Wal-
roß, dann warf er sich fluchend herum. Er lan-
dete halb auf mir. Ich protestierte gegen diese
Behandlung, woraufhin er sich wieder beruhig-
te. Er brummte noch einige Zeit wütend, dann
fragte er mich, wo wir seien.
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Leider konnte ich ihm nicht helfen und so
warteten wir schweigend in der Dunkelheit.

Nichts regte sich.
Ohne Zeitgefühl kam mir die verstrichene

Zeit wie Tage vor, aber anscheinend waren es
doch nur Stunden gewesen. Außerhalb des Zel-
tes wurde es hell. Die Nacht war also noch nicht
um gewesen, als wir zu uns gekommen waren.
So lange konnten wir nicht bewußtlos gewesen
sein.

Die beginnende Helligkeit enthüllte den
Rücken einer vermummten Gestalt, die vor dem
Zelt saß. Offensichtlich einer der Beduinen.

Er tat uns nicht den Gefallen, uns zu be-
achten. So blieb das, bis die Sonne im Zenit
stand. Der Durst wurde quälend. Wir lagen be-
wegungslos im Zelt, nur von Zeit zu Zeit dreh-
ten wir uns auf die Seite, um unsere eingeschla-
fenen Glieder wieder aufzuwecken.

Als der Zenit bereits überschritten war, trat
unser Freund Willi Böck in den Raum. Ich
musterte ihn haßerfüllt, dann konzentrierte ich
mich.

Als wir von unserem letzten Einsatz zurück-
kamen, richteten wir unser Augenmerk auf die
Tatsache, daß der Mörder offensichtlich unsere
Gedanken gelesen hatte. Wir versuchten uns an
autogenem Training, bis wir in der Lage waren,
uns selbst so zu hypnotisieren, bis wir an nichts
mehr dachten.

So lagen wir beide nun im Zelt und versuch-
ten, uns in eine solche Stimmung zu versetzen.
Der Mann stellte uns Fragen. Wir versuchten,
nicht hinzuhören und unsere Gehirne reagierten
zuverlässig.

Schließlich erhob er sich wütend. »Sollen
wir euch hier verdursten lassen?«

Er schüttelte den Kopf, als wir auch hierauf
nicht reagierten.

Dann verließ er das Zelt.
Nach einer Stunde kam einer der Beduinen,

der uns Wasser gab. Wir waren nicht so stolz,
es abzulehnen. Der Mann verabreichte es uns in
ausreichender Menge. Böck brauchte uns noch.

Wir lagen weiterhin regungslos, bis die
Nacht hereinbrach. Nahrung hatte man uns
nicht gebracht.

»Diese Nacht«, flüsterte Manfred.
Ich verstand. Wir wollten ausbrechen, oder

es zumindest versuchen. Wahrscheinlich be-
fürchtete er, daß wir zusammenbrechen und
doch noch reden, oder besser denken, würden,
wenn wir noch lange da blieben.

Die Nacht brach wieder herein.
Diesmal allerdings blieb es nicht so dunkel.

Ein Feuer vor dem Zelt hüllte das Lager in Hel-
ligkeit, Schatten zuckten zwischen den Zelten.
Zwei Beduinen saßen vor dem Zelt und unter-
hielten sich leise.

Als die Nacht fast zu Ende war, war das Feu-
er heruntergebrannt. Die Männer legten kein
Holz mehr nach, sie schienen auf das Morgen-
grauen zu warten.

Manfred regte sich. Er rollte sich auf die Sei-
te, so daß er mir den Rücken zu wandte. Dann
versuchte er, an mich heranzurücken.

Auch ich drehte mich und kam ihm entge-
gen. Unsere Finger schmerzten, sie waren ein-
geschlafen. Wir mußten warten, bis wir sie wie-
der bewegen konnten. Nach einigen Minuten
brachte ich meine gefesselten Hände an seine,
versuchte, die Knoten zu lösen.

Meine Fingernägel brachen ab. Die Finger
begannen zu bluten. Ich biß die Zähne zusam-
men, bis der Knoten sich lockerte. Eine halbe
Stunde verging, als die Knoten sich öffneten.
Die Seile fielen zu Boden, als der Freund sei-
ne Hände bewegte.

Ich hörte Geräusche, als er sich aufrichte-
te. Er löste die Fesseln an seinen Beinen, dann
wandte er sich zu mir um. Es dauerte nicht lan-
ge, dann war auch ich frei.

Mittlerweile begann es zu dämmern. Vor
dem Zelt konnten wir die Schemen der Män-
ner erkennen, die unser Zelt bewachten. Es wa-
ren immer noch zwei, was unsere Aufgabe nicht
einfacher machte.

Wir bewegten uns auf den Ausgang des Zel-
tes zu. Ich begann, zu taumeln. Der Hunger,
der Durst und die Müdigkeit erleichterten un-
sere Aufgabe nicht. Ich fing mich und steuerte
mein Ziel an: der Rechte der beiden Beduinen.

Mein Arm schlang sich um seinen Hals, ich
schnürte ihm die Luft ab. Bevor der andere
Schreien konnte, war Manfred über ihm. Der
Freund würgte seinen Gegner, aber ich hatte
keine Zeit, auf ihn zu achten. Während ich mei-
nem Gegner die Luft abschürte, griff der nach
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seinem Messer, das in seinem Gürtel steckte.
Eine Hand brauchte ich nun, um sein Handge-
lenk festzuhalten. Der Mann wehrte sich ver-
zweifelt, entwickelte im Todeskampf ungeahnte
Kräfte. Ich verdrehte sein Handgelenk, aber der
Mann ließ seine Waffe nicht fallen. Mein Arm
drückte noch fester zu, aber der Mann bäumte
sich in meinem Griff auf. Fast wäre er mir aus
der Hand gerutscht!

Gerade noch konnte ich ihn festhalten. Ich
zerrte an seinem Handgelenk. Sein eigenes
Messer wendete sich gegen ihn. Da ihn langsam
die Kräfte verließen, schaffte er es nicht, gegen-
zuhalten. Er ächzte in Todesangst, als die Spitze
des Messers sich seiner Magengegend näherte.
Die Klinge durchdrang seine Kleidung, bohr-
te sich in die Eingeweide. Er röchelte, wand
sich in meinem Arm, dann erlahmte sein Wi-
derstand.

Langsam ließ ich ihn zu Boden gleiten. Er
war tot.

Manfred hatte größere Schwierigkeiten mit
seinem Gegner. Ich zog dem Mann mit einem
herumliegenden Holz einen zweiten Scheitel.
Der Mann erschlaffte in den Armen des Freun-
des. Schweigend fesselten wir ihn.

Dann wandten wir uns zur Flucht.
Leider wurden wir bemerkt. Die Beduinen

begannen zu schreien, als wir das Lager verlas-
sen wollten. Sofort wurde es im Lager lebendig.
Die Beduinen sprangen von ihren Nachtlagern
auf, griffen nach ihren Waffen und rannten aus
den Zelten.

Ich sah den Blondschopf unseres Gegners,
hörte ihn Befehle schreien. Ich versuchte, ihn
zu ignorieren. Erst einmal mußten wir aus dem
Lager verschwinden. Dann wollten wir weiter-
sehen.

Manfred zog mich zum Wasser der Oase.
Wir verschwanden hinter einigen Zelten, aus
der Sicht der Männer, die eigentlich erwarteten,
uns in eine andere Richtung flüchten zu sehen.
Bevor die ersten Männer hinter den Zelten auf-
tauchten, verschwanden wir im Schilf am Ufer
des Sees. Das Wasser wurde aufgewirbelt, dann
verschwanden wir unter seiner Oberfläche.

Der kleine See stellte kein Problem dar.
Wir tauchten durch ihn hindurch, hoben unse-
re Köpfe am anderen Ufer von Schilf verdeckt

aus dem Wasser.
Die Beduinen rannten schreiend am See ent-

lang. Schnell schnitten wir mit dem erbeuteten
Messer zwei der Schilfrohre zurecht, tauchten
unter das Wasser und benutzten die langen Roh-
re als Schnorchel. Lange blieben wir unter Was-
ser, in ständiger Angst vor einer Entdeckung.

Über uns blieb alles ruhig.
Nach einer Viertelstunde tauchten wir lang-

sam auf. Keiner der Beduinen war zu sehen.
Wir näherten uns dem Ufer, verließen das

Wasser. Niemand erwartete uns.
Die Spuren im Sand verrieten uns, daß die

Männer in die Wüste gelaufen waren. Offenbar
dachten sie, wir hätten die Oase schon hinter
uns gelassen.

Vorsichtig umrundeten wir den See, drangen
wieder ins Lager ein und suchten das Zelt un-
seres Feindes. Wir fanden es, drangen ein und
begannen, nach unserer Ausrüstung zu suchen.

Wir fanden sie ohne Probleme, sie lag mitten
im Zelt.

Wir hoben sie auf.
Gerade, als wir uns umdrehen wollten, hör-

ten wir eine Stimme. »Bleibt mal schön so ste-
hen.«

Der zynische Unterton verriet den Sprecher,
auch hätte ich die Stimme unter Tausenden er-
kannt. Es war der Mörder meiner Familie.

Wir hoben die Hände in ohnmächtigem
Zorn. Dann drehten wir uns um.

Der Mann bedrohte uns lächelnd mit der
Waffe. Er schien sichtlich zufrieden mit sich.

»Fast hättet ihr das geschafft. Leider habe ich
euch im See gespürt.«

Er winkte mit der Waffe und bedeutete uns,
die Ausrüstung mitzunehmen. Wir verließen
das Zelt. Er schickte uns in die Wüste, weg von
den Beduinen und dem Lager. Wir gingen mit
erhobenen Händen vor dem Mann her.

Meine Gefühle waren nicht zu beschreiben.
Ich wußte, daß wir verloren hatten. Er würde
uns in die Wüste führen, dort würde er uns er-
schießen. Wir würden diesen Tag nicht überle-
ben.

Nicht, daß mich der Gedanke an den Tod
sonderlich berührt hatte. Seit vielen Jahren war-
tete ich auf ihn, manchmal schien ich ihn re-
gelrecht zu suchen. Bisher hatte er mich immer
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gemieden, als sei ich nicht der Beachtung wert.
Diesmal schien es soweit zu sein.

Das einzige, was ich bedauerte, ich würde
den Mörder nicht mitnehmen können. Er schien
der einzige Grund, der mich bislang am Leben
gehalten hatte.

Wir stolperten zwischen die Dünen, der
Mann trieb uns immer weiter. Nach einer Stun-
de befahl er uns, zu halten. Warum er so lange
gewartet hatte, ich wußte es nicht. Auf sein Ge-
heiß drehte ich mich um. Ich versuchte, mich zu
beherrschen, aber die Gefühle drohten, mich zu
überwältigen. Diesen Gefallen wollte ich ihm
nicht tun.

»Ich weiß, was du denkst.« Er blickte direkt
in Manfreds Augen. »Ich wollte das nicht. Nie-
mals war das meine Absicht. Schließlich habe
ich andere Aufgaben, als Unschuldige zum Wit-
wer zu machen. Ich . . . « Hilflos brach er ab.

Wahrhaftig. Der Schlächter hatte so etwas,
wie Gefühle. Ich fragte mich, warum er nicht
mit mir redete. Allerdings verfolgte ich den Ge-
danken nicht weiter. Es gab Dinge, die weit
wichtiger waren.

»Wenn du nicht so viel gesoffen hättest,
würde ich dir vielleicht glauben können. Aber
so . . . «

Ich ließ den Rest des Satzes offen. Er rea-
gierte kaum auf mich. Er wußte sichtlich nicht,
was ich meinte.

»Ist ja auch egal. Das einzige, was mich noch
interessiert . . . Wer ist der ADLER?«

Ich versuchte, mich abzulenken. Dachte nur
noch an den Haß, den ich ihm entgegenbrach-
te. Für einen Moment geriet er ins Taumeln,
wohl von der Intensität meiner Gedanken wie
gelähmt.

Diesen Moment nutzte Manfred. Er warf
sich nach vorn, brachte Böck aus dem Gleich-
gewicht. Der Mann taumelte, schien sich wie-
der fangen zu wollen. Dann kippte er nach hin-
ten. Bevor er seine Waffe wieder heben konn-
te, war ich über ihm. Mit einer Hand drückte
ich sein Handgelenk auf den Boden, mit der an-
deren packte ich seinen Hals. Ein Schuß löste
sich, als er die Hand zur Faust ballen wollte. Der
Klang schallte weit über das Land. Die Bedui-
nen! Bestimmt hatten sie das gehört.

Ich benutzte beide Hände, um ihn zu ent-

waffnen. Die Pistole flog in hohem Bogen in
den Sand.

Haß sprühte aus den Augen unseres Gegners.
Er zog die Beine an den Leib, trat nach mir und
beförderte mich in den Sand. Manfred empfing
er mit einem gemeinen Tritt in den Unterleib.

Mein Freund krümmte sich, taumelte und fiel
zu Boden. Willi Böck sprang auf. Er wollte sich
auf die Waffe werfen, schaffte es fast. Im letz-
ten Moment war ich über ihm. Ich drückte ihn
zu Boden. Er wand sich, entglitt mir und drehte
sich unter mir. Wieder flog ich in den Sand.

Er kam auf die Beine. Keuchend rang er
einen Moment um sein Gleichgewicht, da stand
ich wieder. Mein Schwinger drohte, ihn umzu-
reißen.

Den zweiten Schlag blockte er ab. Er nahm
Karatestellung ein, trat nach meinem Kopf. Mit
einer schnellen Bewegung konnte ich auswei-
chen.

Schweigend umkreisten wir uns. Der Freund
war keine Hilfe. Ich mußte allein mit dem Geg-
ner fertig werden.

Wieder griff er an, wieder schaffte ich es,
auszuweichen.

Eine neuerliche Schlagserie blockte ich ab.
Leider konnte ich nicht verhindern, daß er traf.
Er erwischte mich im Magen und im Gesicht.
Ich blieb nichts schuldig. Die Wut verlieh mir
neue Kräfte. Einige Fausthiebe durchdrangen
seine Deckung, die Lippe platzte auf. Dann
schlossen sich meine Hände um seinen Hals.

Haßerfüllt drückte ich zu. Er wehrte sich, trat
nach mir. Wir stürzten zu Boden, ich lockerte
meinen Griff nicht. Dann kam ich auf ihm zu
liegen.

Meine Finger preßten sich in seine Kehle.
Seine Augen traten aus den Höhlen, er röchelte.
Sein Gesicht wurde erst rot, dann verfärbte es
sich blau. Todesangst stand in seinen Augen.

Ich spürte die Schläge, die meine Arme tra-
fen, nicht. Seine Beine strampelten in der Luft
herum. Dann erlahmte sein Widerstand. Der
Mörder bäumte sich noch ein letztes mal auf.
Er sank zurück. Er regte sich nicht mehr.

Ich ließ keuchend von ihm ab. Kein Triumph
wollte in mir aufsteigen. Die letzten Jahre spul-
ten sich vor meinem inneren Auge ab. Ich sah
diese Momente im Zeitraffer an mir vorbeizie-
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hen, zählte die Toten, die unseren Weg begleite-
ten. So viele waren gestorben, wegen einer Ra-
che, die mich immer weiter trieb.

Ich verbarg mein Gesicht in den Händen und
weinte.

Geschrei riß mich aus meinem Zustand, ich
sprang auf. Kugeln warfen mich wieder in den
Sand, ich landete auf meinem Gegner. Die Ku-
geln drangen in meine Beine, eine schlug in
meinen Hals. Blut spritzte, das Leben wich aus
meinem Körper. Mir wurde schwarz vor Augen,
das Bewusstsein verließ mich.

*

Als ich erwachte, sah ich über mir blauen
Himmel. Ich konnte nicht lange gelegen haben,
das Geschrei der Beduinen war noch nicht verk-
lungen. Ich sah wie durch einen blutigen Schlei-
er, wie sie meinen Freund niederschlugen. Sie
warfen ihn über eines der Kamele, die sie mit-
geführt hatten. Dann rollten sie mich von Böck
herunter. Der Tote wurde auf ein anderes Kamel
gelegt, mich selbst ließen sie in den Sand fallen.

Rasch verschwanden sie in der Wüste.
Es berührte mich nicht. Ich war so müde.

Mehr tot als lebendig lag ich auf der Seite, sah
Blut, das aus meiner Halswunde rann. Meine
Beine waren wie gelähmt. Bleierne Schwäche
drohte mich in den Boden zu ziehen.

Mein Bewußtsein wollte schwinden, ich
wollte mich dem nahen Tod überlassen.

Manfred! durchzuckte es mich. Ein nie ge-
kanntes Gefühl überkam mich.Leben!Ich woll-
te leben!

Ich stemmte mich gegen den nahenden Tod,
robbte durch den Sand. Die Schmerzen raubten
mir fast den Atem, weiter kämpfte ich mich, auf
eine der Taschen zu, die die Beduinen vergessen
hatten. Das Funkgerät!

Es dauerte fast eine Stunde, bis ich die Ta-
sche erreichte. Reines Adrenalin schien durch
meine Adern zu rinnen, anders war das Wunder
nicht zu erklären. Ich zog einen kleinen Kasten
heraus.

Ich drückte eine Taste. Ein vorbereiteter Im-
puls verließ das Gerät. Eigentlich war es kein
Funkgerät, sondern ein Peilsender. Es sendete
auf einer Frequenz, die normalerweise selten

benutzt wurde. Nur die Funkgeräte des Flug-
zeugträgers vor der Küste Libyens sollten ihn
eingestellt haben.

Ich sank in den Sand zurück. Ich tat etwas,
was ich vergessen zu haben glaubte. Ich betete.

*

Nach Stunden waren meine Lippen ausge-
dörrt und rissig. Mittlerweile schwächte mich
der Durst noch zusätzlich. Ich begann, Bilder zu
sehen, phantasierte. Niemand konnte mich hö-
ren. Wo war die Rettung?

Da! Geräusche, das Rattern der Rotoren ei-
nes Hubschraubers. War es nur Einbildung?

Nein! Ich hörte die Geräusche wirklich. Die
Rettung? Oder waren es die Truppen der Liby-
er?

Jagdmaschinen rasten über mich hinweg.
Dann kam der Hubschrauber in mein Blickfeld.
Die Hoheitszeichen wiesen ihn als Amerika-
nisch aus. Ich wollte aufschreien, mein Glück
der erbarmungslos brennenden Sonne mitteilen.
Nur ein Krächzen verließ meinen Mund, die
Kehle schmerzte unter der Anstrengung.

Die Maschine schwebte einen Meter über
der Erde, Uniformierte sprangen in den Sand.
Die Männer hoben mich auf eine Trage, der
Peilsender wurde unter den Stiefeln eines der
Männer vernichtet.

Dann hoben sie mich in die Maschine.

»Wo ist Manfred?«

Stahlblaue Augen bohrten sich in meine un-
stet herumirrenden, hielten sie fest.

»Beduinen«, flüsterte ich. »Gefangen.«

Das schien zu genügen, der Mann schrie in
ein Mikrophon vor seinen Lippen, die Maschi-
ne hob sich. Knapp über den Dünen flohen wir
aus dem Land.

*

Die nächsten Tage erlebte ich nicht bewußt
mit. Kaum war ich an Bord des Flugzeugträ-
gers, als sie mich in der Krankenstation operier-
ten. Tage später erwachte ich aus meinem Ko-
ma.
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In den ersten Stunden verstand ich nicht, was
die Menschen um mich herum taten. Ich lag im
Bett, meine Blicke an die Decke geheftet. Nach
wenigen Stunden verließ mich mein Bewußt-
sein.

Eine Woche nach meiner Rettung konnte ich
die ersten Worte sprechen. Ein Arzt erklärte
mir, daß meine Beine gerettet werden konnten.
Waren sie denn in Gefahr gewesen? Noch ver-
stand ich nichts.

Mein Gedächtnis kehrte nach drei Wochen
zurück. Da erfuhr ich, daß man Manfred nicht
gefunden hatte. Von dem Zeitpunkt, als die
Beduinen mich verlassen hatten, bis der Hub-
schrauber mich gerettet hatte, waren vier Stun-
den vergangen. Diese Zeit hatte den Beduinen
gereicht, den Freund aus dem Lager zu schaf-
fen. Die Jagdmaschinen suchten den Weg bis
nach El Quatrun ab, ohne einen Spur von Man-
fred oder einer Karawane zu finden. Er schien
vom Erdboden verschluckt.

Man vermutete, daß ihn die Beduinen quer
durch die Wüste nach Westen verschleppt hat-
ten. Genau wußte man es nicht. Eine Spur von
ihm wurde nicht mehr gefunden.

Bis er sich Jahre später aus Ostberlin melde-
te. Daraufhin war ich in Aktion getreten.

Und heute waren wir wieder zu Hause. In
Ulm, in meinem Haus, hatte ich alles noch ein-
mal erlebt. Mittlerweile schrieben wir den 19.
Juni 1971.

8.
Europa

Die Medien der letzten Tage überschlugen
sich beinahe. Sondersendungen wurden von an-
deren Sondersendungen abgelöst. Eine Mel-
dung überschattete alles.

Die Zeitungen von heute verkündeten:
»MENSCHEN AUF DEM WEG ZUM
MOND!«

Perry Rhodan wollte mit seiner Mannschaft
zu dem Planeten fliegen, der unsere gute, alte
Erde umkreiste. Die Medien sprachen von ei-
nem neuen, kosmischen Zeitalter, ohne zu ah-
nen, wie recht sie damit hatten. Ein Mensch auf

dem Mond! Die größte Leistung der Mensch-
heit wartete auf ihre Krönung.

Die Fernsehsender in aller Welt berichteten
live davon. Auch in Deutschland standen alle
Empfänger auf Raumfahrt, im wahrsten Sinne
des Wortes.

Die Rakete war startklar. Der Countdown
lief. Mir wurde schlecht.

Ich erinnerte mich, diesen Körper schon ein-
mal gesehen zu haben. Ich zermarterte mein
Hirn, wo das gewesen war. STARDUST stand
an der Seite der Rakete.

Goshun-See, zuckte es durch meine Gedan-
ken.

Richtig! Der Traum! Er schien mich in ei-
ne Zukunft geführt zu haben, die damals noch
nicht Wirklichkeit war. Was war geschehen?

Ich verstand es nicht. Soweit ich mich er-
innerte, war der Körper damals nicht startklar
auf einer Rampe gestanden, sondern wie ein
Mahnmal in einer Wüste mitten auf dem Gebiet
der Asiatischen Föderation. Was bedeutete das?
Was würde geschehen?

Ich schaltete den Fernseher aus. Ich wollte
den Start gar nicht mehr sehen, denn ich spürte,
daß etwas passieren würde. Würde ich wieder
in die Gobi gehen? Und wenn ja, warum? Was
sollte Rhodan dort?

Ich hielt ihn immer noch für verrückt. Aber
ich hatte keine Zeit, mich näher mit ihm zu be-
schäftigen denn das Telefon klingelte.

Der BND hatte einen neuen Auftrag. Eine
Woche später sollte es beginnen. In einer Wo-
che würde ich wenigstens eines wissen, nämlich
wie Rhodan in die Gobi kam.

*

Der Bahnhof von Stuttgart.
Manfred und ich sollten wieder hinter den ei-

sernen Vorhang. Der ADLER hatte neue Infor-
mationen, die wir beschaffen sollten. Ein altes
Duo, ein neuer Auftrag.

Der Freund hatte abgenommen. Im letzten
halben Jahr war er rank und schlank geworden.
Sein Äußeres hatte sich verändert, mit der Ope-
ration, die sein Gesicht verwandelt hatte, war
auch mein Mißtrauen geschwunden.
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Er war immer noch ein guter Mann. Er woll-
te wieder arbeiten. Diese leichte Aufgabe, In-
formationen aus Moskau zu beschaffen, sollte
nur ein Anfang sein.

Der Zug war im Bahnhof eingefahren, wir
stiegen aus. Ursprünglich wollten wir von hier
aus mit dem Orientexpreß nach Budapest fah-
ren, aber im letzten Moment änderten sich un-
sere Pläne. Wir sollten nun doch nicht über Wi-
en nach Budapest fahren, sondern einen Um-
weg über Klagenfurt machen. Die Strecke über
Wien sollte nicht sicher sein, also buchten wir
Fahrkarten nach Spittal. Diese Stadt lag etwa
dreißig Kilometer von Klagenfurt entfernt. Am
Millstätersee wollten wir übernachten.

Der Zug fuhr in einer Stunde. Wir warte-
ten in einer Bahnhofsbuchhandlung, wo wir uns
Reiselektüre kauften.

Die Zeitungen berichteten von einer Notlan-
dung des Rhodan in der Gobi. Er war im Gebiet
des Goshun-See niedergegangen. Die AF woll-
te eine Rettungsexpedition starten. Ich traute ih-
nen nicht.

Acht Stunden später waren wir am Ziel.

*

Als wir den Bahnhof verließen, blickte ich
mich um. Links lag das Postamt, vor uns ein
großer Platz. Die Taxistände waren gegenüber.
Wir riefen eines der roten Fahrzeuge, einen
Daimler. Der Mann nickte, als wir Seeboden als
Ziel angaben.

Wir verließen den Platz, passierten einen
Park. Kurze Zeit später verließen wir die Stadt
und fuhren durch eine Schlucht, auf einer Stra-
ße, die direkt an einem reißenden Fluß ent-
lang führte. Menschen in Kajaks frönten dem
Wildwasserfahren, während wir neugierig die
wildromantische Landschaft betrachteten.

In Seeboden angekommen, stiegen wir in ei-
ner kleinen Herberge ab, die Postwirt hieß. Die
Schlafräume waren in einem Nebengebäude un-
tergebracht, die Villa Ulrich hieß. Müde bezo-
gen wir die beiden Zimmer.

Wir aßen noch in der Gaststätte, die vor-
zügliches zu bieten hatte. Dann legten wir uns

schlafen.

*

Ich erwachte, als ich ein Geräusch hörte. Ich
öffnete die Augen, regte mich aber nicht. Mei-
ne Uhr war direkt vor meinen Augen, die Zeiger
leuchteten. Es war kurz vor drei Uhr.

Da! Wieder ein Geräusch, wie Schritte, die
sich näherten. Diebe? Eigentlich hatte das Haus
nicht so gewirkt, aber vielleicht waren sie von
außen gekommen?

Oder war die Gefahr im Hotel? Hatte ein
feindlicher Agent unsere Spuren aufgenommen
und erwartete uns hier? Aber wer sollte schon
von uns wissen? Wir hatten eine andere Strecke
genommen, als ursprünglich geplant und außer
Manfred und mir wußten nur noch zwei Men-
schen davon.

Meine Hand tastete unter das Kissen, bis ich
den kalten Stahl der Waffe fühlte. Ich packte sie
fest, wartete. Da mein Bett an der Wand stand,
konnte der Eindringling nur von vorne kom-
men.

Als er vor dem Bett stand, erkannte ich
seinen Umriß. Er war mir nicht vertraut, ein
schlanker Mann jedenfalls. Er hob beide Hän-
de, der Mondschein, der durch eine Lücke im
Vorhang drang, reflektierte auf etwas. Ich rea-
gierte sofort, wälzte mich aus dem Bett. Die
Beine wurden ihm unter dem Leib weggezogen.
Er stürzte ins Bett, während ich auf den Boden
prallte.

Ich sprang auf die Beine, warf mich auf ihn,
preßte meine Waffe in seinen Nacken. Wütend
tastete ich nach dem Lichtschalter, blenden-
de Helligkeit durchflutete den Raum. Das war
doch nicht . . .

Der Mann drehte sich um. Das Gesicht – es
konnte nicht sein. Und doch war es Manfred.
Das Messer steckte in der Matratze, genau dort,
wo ich zuvor noch gelegen hatte.

Schockiert senkte ich die Waffe. Der Freund
nutzte meine Verwirrung, trat gegen meine
Hand und entwaffnete mich. Die Pistole ver-
schwand kreisend unter dem Bett. Hofer sprang
zur Tür, stieß mich zur Seite und verschwand.

Ich folgte ihm zunächst nicht, dann zog ich
mich hastig an.
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Der Verräter rannte über den Bürgersteig der
Stadt. Ich verfolgte ihn, die Waffe in der Hand.
Schweigend rannten wir, keiner wollte andere
Menschen mit hineinziehen.

Manfred verließ die Stadt auf derselben Stra-
ße, die wir bei der Herfahrt benutzt hatten. Dann
verschwand er im Dunkeln. Der Fluß rausch-
te direkt vor mir, ein dunkler Pfad verschwand
links im Wald. Hofer war nirgends zu sehen.

Ich wandte mich nach links. Ich konnte
nichts sehen, es war zu Dunkel. Es hatte kei-
nen Sinn, ihm zu folgen. Ich brach die Suche ab
und ging in die Pension zurück. Ich legte mich
wieder ins Bett, um zu schlafen.

Anderntags bezahlte ich die Zimmer. Ich
verließ die Pension und suchte eine andere, die
Manfred nicht kennen würde. Es hieß Haus Re-
gina.

Ich suchte eine Telefonzelle auf, die etwa
hundert Meter bergab aufgestellt war. Dann rief
ich den BND an, um den Verrat des Freundes
zu melden. Der Auftrag war klar: ich sollte als
Köder in dieser kleinen Stadt bleiben, ihn erwi-
schen und möglichst lebend nach Deutschland
zurückbringen.

Ich legte auf. Schweigend ging ich in die
Pension zurück. Ich suchte mir als erstes einen
Mietwagen, dann ging ich auf mein Zimmer.
Ich verließ es den ganzen Tag nicht mehr.

Ich legte mich auf das breite Doppelbett.
Mein Blick fiel aus dem Fenster. Ich blickte
auf die Berge, die im Licht der Sonne lagen
und dachte nach. Der Freund hatte mich also
doch verraten. Plötzlich verstand ich einiges.
Unser Verbindungsmann in Irkutsk, der ermor-
det worden war. Warum wir genau in die Falle
am Goshun-See gelaufen waren. Wohin Hofer
in Libyen verschwunden war, wußte ich immer
noch nicht, aber ich verstand, warum man ihn
nicht gefunden hatte. Er wollte es nicht.

Warum hatte er mich in der Wüste leben las-
sen? Wollte er, daß ich entkam?

Warum aber hatte er mir dann in Ostberlin,
bei der Flucht, keine Falle gestellt? Ich war si-
cher, daß sie uns durch das ganze Land verfolgt
hatten, bis zur Küste der Ostsee. Warum hatten
sie nicht schon vorher zugegriffen? Als ich in
dem Erdloch steckte, hätten sie mich doch pro-
blemlos schnappen können.

Ich verstand seinen Plan nicht, sollte ihn
wohl auch nicht verstehen. Vielleicht aber war
da auch noch ein Baustein, der das Mosaik ver-
vollständigen würde. Irgend etwas, eine Infor-
mation, die alles aufklären würde.

Ich beschloß, noch heute abend tätig zu wer-
den. Dann schlief ich ein.

*

Stunden später erwachte ich. Es dämmer-
te, die Dunkelheit brach herein. Ich verließ
mein Zimmer, ohne der Hauswirtin zu begeg-
nen. Draußen stieg ich in meinen Mietwagen
und fuhr in die Stadt.

Im letzten Licht des Tages erreichte ich die
Strandpromenade, die das Zentrum des Lebens
im Sommer darstellte. Menschen in Badeklei-
dung liefen lachend über die Promenade, be-
traten oder verließen das Strandbad. Ich konnte
ihre Freude nicht teilen, aber ich war nicht so
frustriert, daß mir die schönen Mädchen nicht
auffielen. Eines der Mädchen zwinkerte mir zu,
ich winkte zurück. Dann ging ich weiter auf der
Promenade.

Ein kleiner Park schloß sich an die Geschäfte
mit den Souvenirs an. Ein Kiesweg führte zum
Wasser des Millstäter Sees, an dessen westli-
chem Ende die Stadt Seeboden lag.

Nirgends konnte ich meinen Widersacher se-
hen. Ich erreichte das Ufer des Sees, setzte mich
auf eine Parkbank und blickte auf das ruhige
Gewässer. Vor mir war ein Anlegesteg, an dem
Schiffe der weißen Flotte dieses Sees anlegen
konnten. Daneben standen Boote zum Verleih.

Ich behielt die Menschen mißtrauisch im
Auge. Hofer war nirgends zu sehen. Wenn un-
sere Vermutung richtig war, wollte er mich tö-
ten. An einem Platz wie diesem würde er das
vielleicht nicht einmal versuchen, auf jeden Fall
würde es ihn zwingen ein Risiko einzugehen,
möglicherweise seine Deckung zu vernachläs-
sigen. Vielleicht würde er einen Fehler machen.

Ich schlug die Beine übereinander und blin-
zelte in die letzten Strahlen der Sonne. Viel-
leicht kam er gar nicht. Schließlich kannte er
mich besser, als jeder andere. Er wußte, daß
auch ich ihn kannte. Er würde mißtrauisch wer-
den, wenn ich so unbefangen am See entlang
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spazierte. Ich ließ meine Blicke wieder schwei-
fen. Wenn er mich wirklich töten wollte, würde
er früher oder später kommen. Unter Umstän-
den konnte das sehr lange dauern.

Das Mädchen schritt die Treppe herab, die
zum Landungssteg der Schiffe führte. Un-
schlüssig blickte sie auf die Boote. Wollte sie
eines der Boote mieten? Da würde sie zu spät
kommen. Der Vermieter hatte schon Feierabend
gemacht.

Sie wandte sich um, blickte mir genau in die
Augen. Sie lächelte mir zu.

Sie war hübsch. Für einen Moment vergaß
ich meine Probleme, aber dann rief ich mich
zur Ordnung. Ich blickte mich um. Hofer war
nirgendwo zu sehen. Okay, warum nicht.

Sie kam auf mich zu.
»Machen Sie hier Urlaub? Ich habe Sie hier

noch nie gesehen.«
»Ich bin erst heute angekommen. Ich mache

das erste Mal hier Urlaub.«
Sie nickte, dann setzte sie sich unaufgefor-

dert neben mich.
Für einen Moment tauchte das Bild meiner

Frau vor mir auf. Sie quälte mich nach dem Tod
ihres Mörders nur noch selten mit ihrer Anwe-
senheit und ein Blick ins Gesicht des Mädchens
ließ sie für heute verschwinden. Ich wollte mir
mein weiteres Leben nicht von ihr diktieren las-
sen.

»Haben Sie heute schon etwas vor?« Mein
Lächeln konnte Eisberge zum schmelzen brin-
gen, aber das schien bei ihr gar nicht nötig.

Sie erwiderte mein Lächeln und schüttelte
den Kopf.

»Sie kennen sich hier besser aus. Wo kann
man hier gut essen?«

»Es gibt eine kleine Wirtschaft in einem klei-
nen Ort in der Nähe namens Treffling. Sie ist
sehr empfehlenswert.«

Wo zum Teufel lag Treffling? Ich lächelte
immer noch. Ich nickte und meinte: »Da müs-
sen Sie mich aber führen. Ich kenne mich hier
noch nicht aus.«

Ein Fehler. Ich sollte mir schleunigst eine
Karte der Gegend besorgen. Eigentlich soll-
ten wir hier nur eine Nacht bleiben, also hat-
ten wir uns nicht mit der Gegend vertraut ge-
macht. Jedenfalls ich hatte das nicht getan. Was

der Freund gemacht hatte, wußte ich nicht. Ich
konnte aber sicher sein, das er sich schon ei-
ne Karte besorgt hatte. Vielleicht hatte er sich
auch vorher schlau gemacht? Schließlich wollte
er mich hier ermorden.

Ich erhob mich, als das Schweigen zwischen
uns peinlich zu werden drohte. Ich bot ihr mei-
nen Arm an.

Sie hängte sich bei mir ein. »Woher kommen
Sie?«

»Aus Deutschland«, erwiderte ich auswei-
chend.

Sie drang nicht weiter in mich, sondern er-
griff sofort wieder das Wort.

»Da komme ich auch her. Ich bin aus Frank-
furt.« Sie begann, mir von sich zu erzählen.

Ich nickte an den passenden Stellen, wäh-
rend ich die Büsche im Auge behielt. Manfred
war nicht zu sehen.

So erfuhr ich, daß sie Tochter eines reichen
Vaters war. Sie war neunzehn, hieß Barbara und
lebte von seinem Geld. Daher hatte sie auch ei-
ne kleine Villa, ganz in der Nähe meiner Bleibe.
Ich begann, sie zu mögen.

An meinem Auto angekommen, verzog sie
geringschätzig das Gesicht.

»Was haben Sie? Ist bloß ein Mietwagen.«
Sie nickte und ließ sich von mir die Tür auf-

halten. Dann wies sie mir den Weg.
Es stellte sich heraus, daß wir auf der Fahrt

nach Treffling meine Pension passierten. Ich
blickte kurz zu dem Haus hinauf. Die Fenster
zu meinem Zimmer, das zur Straße hin lag, wa-
ren geschlossen. Alles sah unverändert aus.

Die Straße führte weiter nach oben. Wir fuh-
ren an einer Burg vorbei, die auf einem Hü-
gel lag. Die Burg war verfallen, bestand nur
noch als Ruine. Die Straße machte einen Bo-
gen, führte dann in eine kleinen Ort. Das Mäd-
chen schickte mich nach rechts.

Vor dem Lokal parkten wir den Wagen.
Das Essen war in der Tat vorzüglich. Für

einen Moment wagte ich tatsächlich, mich zu
entspannen. Wir genossen das Essen. Danach
zeigte sie mir ihre Villa.

Die Nacht war sehr kurz. Zumindest für eini-
ge kostbare Argumente vergaß ich meinen ehe-
maligen Freund. Ich vergaß allerdings nicht,
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aufmerksam zu sein.

*

Am nächsten Tag verließ ich das Mädchen.
Wir verabredeten uns für den Abend an der
Strandpromenade. Sie wollte den Tag in einem
Strandbad verbringen. Ich setzte sie vor dem
Eingang ab.

Den Rest des Tages verbrachte ich in Spittal,
ohne meinen Gegner zu sehen. Mittags nahm
ich im Schloß der Stadt einen Kuchen ein, ge-
gen Abend fuhr ich zurück nach Seeboden. Ich
wollte das Mädchen an der Strandpromenade
treffen. Sie war aber nicht da.

Ich stellte den Wagen auf den Parkplatz. Auf
der Promenade ging ich nach Osten, auf das
Strandbad zu, an dem ich sie abgesetzt hatte.
Sie kam mir auch nicht entgegen und ich be-
gann, mir Sorgen zu machen.

Ich erreichte das Bad, das idyllisch im Wald
am Rande der kleinen Stadt gelegen war. Schon
von weitem gewahrte ich den Menschenauflauf.
Ich begann, mich ernsthaft zu sorgen.

Als ich die Menschen erreichte, drängte ich
mich nach vorn, die Flüche der Menschen igno-
rierend. Ein Band verhinderte mein weiteres
vordringen. Ein Beamter der österreichischen
Gendarmerie forderte uns auf, zurückzubleiben.
Im Hintergrund waren zwei Männer damit be-
schäftigt, ein Mädchen in einen Bleisarg zu le-
gen. Ein Fotograf machte Bilder.

Das alles nahm ich nicht mehr wahr. Ich sah
nur noch ihr Gesicht, das ich schon nach einer
Nacht schätzen gelernt hatte. Es war Barbara.

*

Der Polizist ließ mich durch, als ich angab,
das Mädchen zu kennen. Einer der Beamten
nahm meine Aussage auf. Ich vernachlässigte
meine Sicherheit, aber im Moment interessierte
mich das nicht sehr. Wieder einmal hatte einer
eine Frau getötet, die ich gern hatte. Manfred
machte sich zu meinem Feind. Er kannte mich
besser, als ich mich selbst kannte. Die ganze
Zeit über hatte er mich beobachtet und er wußte
sehr genau, wo er mich treffen konnte.

Erbarmungslos hatte er zugeschlagen.
Nachdem ich meine Aussage gemacht hatte,

ging ich zu meinem Auto zurück. Ich achtete
nun wieder auf meine Umgebung, genauer als
sonst, denn ich wußte, daß er mir auf der Spur
war. Ich mußte das Mädchen vergessen, mich
ganz auf meine Aufgabe konzentrieren.

Mit dem Mietwagen fuhr ich nach Spittal.
Dort suchte ich ein Campinggeschäft auf, ver-
sorgte mich mit einem Zelt und aller Ausrüs-
tung, die man beim Campen im Freien brauch-
te. Die Ausrüstung verstaute ich im Wagen. Als
nächste besorgte ich mir Proviant.

Zurück in meiner Pension verstaute ich mein
Gepäck im Wagen und bezahlte mein Zimmer.
Dann verließ ich die Stadt.

Am See entlang fuhr ich bis zu seinem En-
de. Kein Auto verfolgte mich. Als ich sein En-
de erreicht hatte, nahm ich die Karte zur Hand.
Ich legte sie auf das Lenkrad und erforschte den
Weg nach Bad Kleinkirchheim. Nach einigen
Kilometern mußte ich links abbiegen und den
Berg hinauffahren. Ein blaues Auto fiel mir auf,
das ich schon mehrfach gesehen hatte. Ich fuhr
weiter. Die Strecke führte in ein Tal und wur-
de sehr kurvenreich. Eine der Abzweigungen
nahm ich und versteckte mich. Das blaue Auto
fuhr weiter. Ich konnte nur hoffen, daß er mich
nicht gesehen hatte.

Zurück nach Seeboden brachte mich der Wa-
gen. Ich fuhr wieder nach Treffling und wei-
ter, einem Schild folgend, auf dem ein Berg na-
mens Tschiernock ausgeschildert war. Ich muß-
te an einer Schranke halten, wo sie mir einen
Teil meines Geldes abknöpften. »Maut«, infor-
mierte mich der Kassierer, dann öffnete er die
Schranke. Ich nannte das moderne Wegelage-
rei. Die Straße war schlecht, lediglich ein Kies-
weg, noch nicht einmal geteert. Für was wollte
der eigentlich Maut? Wollten sie den Bau einer
richtigen Straße erst finanzieren?

Mein Wagen hüpfte durch die Schlaglöcher,
den gewundenen, engen Weg hinauf. Ich be-
nutzte eine der Seitenstraßen.

»Wildegger-Hütte« sagte das Schild über
dem kleinen Haus. Es war verlassen und sah
schon recht baufällig aus. Hier wollte ich die
Nacht verbringen. Der Schlafsack landete in ei-
ner Ecke, eine der Konserven machte ich mit
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dem Campingkocher warm.
Dann legte ich mich in den Schlafsack.

9.
Zweikampf

Der nächste Morgen weckte mich mit dem
Zirpen von Grillen, dem Zwitschern von Vö-
geln und dem Rattern der Rotoren eines Hub-
schraubers. Für einen Moment fürchtete ich,
den blauen Himmel der Wüste Libyens über mir
zu sehen, aber als mich nicht die erwartete Hitze
niederwarf, beruhigte ich mich rasch.

Ich rollte meinen Schlafsack zusammen. In
der Nähe plätscherte ein kalter Bergbach ins
Tal, an dem ich mich wusch. Frische Kleidung
machte wieder einen Menschen aus mir. Dann
räumte ich alles zusammen, bepackte mein Au-
to.

Ich fuhr zu Tal. Der Mann an der Schranke
schöpfte keinen Verdacht. Es war ein anderer
als gestern. Wenigstens etwas.

Heute wollte ich mir den Weg anschauen,
den Manfred vermutlich in der ersten Nacht ge-
nommen hatte. Er führte von einem Ort Na-
mens Lieserbrücke durch die Schlucht des rei-
ßenden Flüßchens, das Lieser hieß, nach Spit-
tal. Im Wald war es schattig. Rechts von mir fiel
der Boden des Waldes steil ab, bis zum Wasser.
Teilweise war nicht einmal ein Pfad zu sehen,
man mußte im Gegenteil über hölzerne Planken
wandern. Nur ein Geländer aus Holz verhinder-
te einen Absturz.

Ich genoß den Spaziergang. Am Ortseingang
von Spittal überquerte ich eine Hängebrücke,
die über den Fluß zu der Uferstraße führte, die
wir an unserem ersten Tag benutzt hatten.

Im Ort nahm ich eine leichte Mahlzeit zu
mir, dann ging ich zurück.

Mein Wagen war noch unversehrt. Niemand
hatte sich an ihm zu schaffen gemacht. Wenn
doch einer versucht hätte, mir eine Überra-
schung zu bereiten, wäre der ganze Wagen in
die Luft geflogen. Ich schaltete den Zünder der
Bombe mit einer Fernsteuerung aus, dann bau-
te ich sie auseinander. Man konnte nicht vor-
sichtig genug sein, schließlich kannte ich mei-
nen Freund. Auch er kannte mich. Sonst hätte

er sicher versucht, mir selbst eine Bombe in den
Wagen zu legen.

Ich fuhr nach Spittal, wo ich eine Gaststät-
te aufsuchte. Sie hieß Antoniushöhe. Das Es-
sen war wieder einmal vorzüglich. Wenigstens
in dieser Hinsicht hatte ich Glück. Der Wagen
stand vor dem Restaurant, so daß ich ihn durch
eines der Fenster im Auge hatte.

Schließlich brach der Abend herein. Ich
parkte meinen Wagen in der Nähe der Stelle, an
der jener Pfad, der an der Lieser entlangführte,
aus dem Wald kam. Der Sitz der Wagens diente
mir als Bett. Ich klappte ihn zurück und wickel-
te mich in meinen Schlafsack. Dann schlief ich
ein.

*

Der Wagen wackelte. Ich schlug die Au-
gen auf, wickelte mich aus dem Schlafsack und
blickte aus dem Fenster. Ein Mann machte sich
an der Beifahrerseite zu schaffen.

Blitzschnell hielt ich die Waffe in der Hand.
Meine Finger tasteten nach dem Hebel, der die
Tür öffnen sollte. Als der Mann es fast geschafft
hatte, die Tür zu öffnen, riß ich die Fahrertür auf
und rollte mich aus dem Wagen. Mit einem Satz
war ich im Wald verschwunden.

Lautlos kauerte ich hinter einem der Bäume.
Es war nicht ganz dunkel, aber ich konnte kei-
nen Menschen an meinem Wagen sehen. Eine
Bewegung in der Nähe. Mein unsichtbarer Geg-
ner huschte zum Waldrand. Einige Meter weiter
verschwand er zwischen den Bäumen.

Eine unbedachte Bewegung meinerseits und
ein Zweig zerbrach unter meinen Füßen.

Ich warf mich zu Boden. Über mir schlug et-
was in den Stamm des Baumes ein, Holzspäne
rieselten in meinen Nacken. Ein Schalldämpfer.
Das machte die Sache nicht einfacher.

Ich arbeitete mich zu dem Pfad vor. Dort
richtete ich mich auf und verschwand zwischen
den Bäumen. Schnell rannte ich über den Pfad,
diesmal auf der Flucht vor Manfred.

Hinter mir raschelten einige Blätter. Er hef-
tete sich auf meine Fersen.

Ich bewegte mich durch die Dunkelheit, so
schnell ich konnte. Einige Mal rutschte ich bei-
nahe die Böschung hinunter, in den Fluß. Als
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ich die Holzstege erreichte, wandte ich mich
kurz um. Ein Schemen huschte hinter mir über
den Pfad. Ich zielte kurz, ein Schuß krachte. Es
schallte überlaut durch die Schlucht.

Der Schatten duckte sich, dann verschwand
er im Wald. Ich lief weiter. Eine Kugel riß neben
meinem Bein Splitter aus dem Holz des Steges.

Kurz vor Ende des Weges blickte ich nach
oben. Über mir waren die Betonsäulen einer rie-
sigen Brücke zu sehen. Auf ihr ruhte der Kör-
per einer Autobahn, die als Tauernautobahn be-
kannt war. Sie überbrückte das Liesertal.

Ich wagte mich ein Stück unter die Brücke.
Nur einige Schritte vor mir ging es fast zehn
Meter in die Tiefe. Unten schäumte die Lieser
an einen Felsen, der von der Straße aus betrach-
tet wirkte als würde er gleich abbrechen. Ich
wartete.

Der Schatten tauchte auf dem Felsen auf. Es
war genügend Platz hier oben, daß er mich nicht
sah. Ich hob meine Waffe. Bevor ich sie in An-
schlag gebracht hatte, schoß er. Er hatte mich
gesehen.

Ein scharfer Ruck riß mir die Waffe aus der
Hand. Ich hatte Glück gehabt, er hatte vorbeige-
zielt. Allerdings hatte er ausgerechnet die Waffe
getroffen. Sie polterte irgendwo vor mir auf den
Waldboden. Ich zögerte keine Sekunde. Sein
nächster Schuß würde mich sicher töten.

Ich ließ mich fallen und löste mein Spring-
messer aus, das an meinem rechten Unterarm
befestigt war. Der Griff des Messers schnellte
in meine Hand. Ich rollte ab, faßte das Messer
an seiner Spitze und zielte kurz. Es löste sich
aus meiner Hand.

Ich hatte auf seine Kehle gezielt, aber in
der Dunkelheit traf ich nicht. Das Messer stieß
in seine Schulter. Wie ein Dämon sprang ich
ihn an, brachte den verletzten Mann aus dem
Gleichgewicht. Er drohte über den Rand des
Felsens zu stürzen. Ein Moospolster brach-
te mich ins rutschen. Aneinander geklammert
rutschten wir auf den Rand der Klippe zu. Auf-
schreiend stürzten wir ins Wasser.

Schmerzhaft prellte ich mir die Hüfte, als
ich den Boden des Flusses erreichte. Der rei-
ßende Bach war nicht sehr warm, die Strom-
schnellen rissen mich mit sich. Ich verlor den
Kontakt zu meinem Gegner. Ein Stein stand mir

im Weg, ich klammerte mich daran fest. Über
den Boden des Baches zog ich mich zu seinem
Rand. An dieser Stelle stiegen normalerweise
die Wildwasserfahrer ins Wasser, deshalb war
hier nicht nur eine glatte Steinwand, die sich
sonst, wegen der Uferstraße fast durch die gan-
ze Schlucht zog, sondern eine kleine Böschung.
Ich zog mich auf das Gras und erkletterte die
Uferstraße.

Über die Brücke, die an dieser Stelle über
den Fluß nach Seeboden führte, erreichte ich die
andere Seite. Ich blickte ins Wasser, das sich
aber nicht bewegte. Zögernd ging ich zurück
zu dem Pfad, der direkt hinter der Brücke nach
rechts in den Wald führte. Ich erreichte den Fel-
sen. Dort suchte ich nach meiner Waffe.

Nach einigem Umhertasten hielt ich den kal-
ten Lauf der Pistole in der Hand. Im Laufschritt
rannte ich den Pfad zurück. Als ich die Holz-
stege erreichte, wäre ich fast gestrauchelt und
wieder in den Fluß gefallen. Meine Hüfte mach-
te mir zu schaffen. Daher verlangsamte ich das
Tempo.

Nach einer halben Stunde erreichte ich den
Waldrand. Das Auto stand unverändert, die
Fahrertür war geöffnet. Ich stieg ein und ver-
schloß die Tür.

Ich tastete über meine Hüfte, aber außer ei-
nem blauen Fleck schien der Sturz keine wei-
teren negativen Folgen gehabt zu haben. Der
Stein war immerhin fast fünf Meter hoch. Ich
hatte großes Glück gehabt.

Hatte Manfred dasselbe Glück gehabt?
Diese Frage würde mich sicher noch lange

beschäftigen.

*

Ich fuhr mit dem Auto weiter und suchte mir
einen anderen Schlafplatz. Der Rest der Nacht
verlief ruhig. Am anderen Morgen wusch ich
mich im Wasser der Lieser.

Mein Frühstück nahm ich in Seeboden an der
Strandpromenade ein. Die österreichische Zei-
tung, die im Speiseraum auslag, kündete von
den Abenteuern dieses verrückten Amerikaners
in der Wüste Gobi. Mittlerweile kämpfte er mit
den Machthabern der Asiatischen Föderation
um ein kleines Stück Land am Goshun-See, auf
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dem sein kleines Schiff niedergegangen war.
Er würde wohl kaum Erfolg haben.
Oder?
Ich dachte an meinen Traum zurück, den ich

an diesem See gehabt hatte. Die riesige Stadt,
der große Platz mit den kugelförmigen Gebil-
den, kündeten eher von einem Erfolg des Frem-
den. Vielleicht war er doch nicht so verrückt.
Er hatte sich zwar mit Amerika, mit der Asiati-
schen Föderation und mit einer Vielzahl anderer
Staaten angelegt, aber man konnte ja nie wissen.
Schließlich leistete er mittlerweile schon länger
Widerstand, als jeder gedacht hätte. Vor allem,
als ich gedacht hätte.

Mein Entschluß stand längst fest. Erst in die-
sem Moment wurde mir das klar. Ich würde
dorthin gehen, egal, ob ich meinen Auftrag er-
füllt hatte. Ich wußte zwar noch nicht so genau,
was ich dort wollte. Aber ich würde es schon
erfahren.

Mein nächstes Ziel stand damit fest. Ich wür-
de nach Budapest reisen, hinter den Eisernen
Vorhang. Von dort würde ich mich bis zur Wüs-
te Gobi durchschlagen. Dann würde ich diesen
Rhodan treffen. Wenn alles klappte. Und dieser
Manfred mich nicht vorher erwischte.

*

Der Mietwagen brachte mich auf die Auto-
bahn nach Klagenfurt. Von dort gedachte ich,
mit leichtem Gepäck in den Zug zu steigen.
Dieser Zug sollte mich nach Budapest bringen.

Als meine Planung abgeschlossen war, fuhr
ich zur Autobahn. Die Tauernautobahn führte
hinter Seeboden weiter bis fast zur Grenze und
passierte dabei Klagenfurt.

Leider änderten sich meine Pläne schon
kurz, nachdem ich die Autobahn erreicht hatte.
Schuld daran war der blaue Wagen, der plötz-
lich hinter mir auftauchte.

Ich hatte ihn vor gar nicht langer Zeit schon
einmal gesehen, er hatte mich nach Bad Klein-
kirchheim verfolgt. Ich hatte vor wenigen Tagen
den Verdacht gehabt, daß dieser Wagen meinen
Freund und leider jetzigen Erzfeind Hofer be-
förderte. Heute sollte ich einen erschreckenden
Beweis meiner Vermutung erhalten.

Offenbar hatte der Freund seinen Sturz auch

relativ unbeschadet überstanden. Der blaue Wa-
gen wurde im Rückspiegel größer und setzte
zum Überholen an. Das Seitenfenster war of-
fen. Hofers blutunterlaufene Augen erschienen
in meinem Blickfeld, als ich den Kopf nach
links drehte.

Ein Arm war in einen frischen Verband
gehüllt, aber die Verletzung schien nur leicht zu
sein. Immerhin lag dieser linke Arm am Lenk-
rad und hielt mühelos, auch bei Tempo 130, den
Wagen in der Spur. Der rechte Arm aber schien
unverletzt.

Ich registrierte die Waffe, deren Mündung
genau auf meine Stirn zielte. Ohne nachzu-
denken preßte ich meinen rechten Fuß auf die
Bremse. Der Wagen wippte nach vorn, als die
Bremsen griffen. Ich stützte mich am Lenkrad
ab, sah seinen Wagen an mir vorbeiziehen, ein
Schuß krachte.

Die Kugel zischte zwischen der Windschutz-
scheibe und meinem Gesicht vorbei. Sie stanzte
ein Loch in die rechte Seitenscheibe. Ein Spinn-
webenmuster erschien auf dem Glas.

Schreckensbleich versuchte ich, meinen Wa-
gen abzufangen. Dann gab ich Gas, setzte mich
neben ihn. Er hatte die Waffe weggeworfen.

Er wollte mich von der Straße abdrängen. Ich
hielt gegen, unsere Fahrzeuge trafen sich ein
erstes Mal. Er wurde zur Seite gedrückt, fing
seinen Wagen aber ab, bevor er in die Leitplan-
ke krachen konnte.

Ich gab weiter Gas und versuchte, ihn hinter
mir zu lassen. Ein Tunnel erschien vor mir. Mit
unverminderter Geschwindigkeit raste ich in die
mit gelbem Licht erleuchtete Röhre. Der Freund
war neben mir, aber er schaffte es nicht ganz
aufzuschließen. Mittlerweile zitterte die Tacho-
nadel bei 160 Kilometer pro Stunde. Ich be-
schleunigte noch weiter.

Ein Lastwagen erschien vor mir. Hofer sah
seine Chance und versuchte, neben mir zu blei-
ben. Er versperrte mir den Weg auf die Über-
holspur. Der Wagen wurde immer größer. Kurz
bevor ich in sein Heck krachte, endete der Tun-
nel. Ich riß das Steuer nach rechts und passierte
den Lastwagen auf der Standspur. Der Fahrer
hupte wütend, als wir beide links und rechts an
ihm vorbei rasten. Ich hatte keine Zeit, mich um
den Mann zu kümmern. Hofer zog sofort seinen
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Wagen nach rechts, und krachte mit Wucht in
meine Seite, als ich gegenlenkte. Wir schlitter-
ten einige hundert Meter Seite an Seite dahin,
dann sah Manfred ein, daß er es nicht schaffen
würde. Er versuchte wieder mich zu überholen.

Da! Eine Ausfahrt, aber immer noch ein Ki-
lometer bis dahin. Manfred rückte unweigerlich
immer weiter nach vorn, mein Wagen schaffte
nicht mehr. Die Tachonadel stand auf 180 Kilo-
meter pro Stunde.

Noch fünfhundert Meter und gleich würde
Manfred vor mir einschwenken. Dann würde er
sicher einfach abbremsen.

Die Dreihundert-Meter-Bake tauchte auf.
Zweihundert Meter noch bis zur Ausfahrt und
der ehemalige Freund hatte es fast geschafft.
Noch hundert Meter. Dann war die Ausfahrt
heran.

Manfreds Wagen zog nach rechts, obwohl
er es noch nicht ganz geschafft hatte. Ich fuhr
auf die Ausfahrt und bremste scharf. Fast hät-
te ich es nicht geschafft, aber ich hatte mehr
Glück, als der Freund. Er wurde aus der Kurve
geschleudert, überschlug sich dreimal und blieb
dann auf dem Dach liegen. Ich steuerte den Wa-
gen langsam um die Kurve, bremste dann end-
gültig ab.

Als ich den Wagen verließ, robbte Manfred
gerade aus dem Seitenfenster, das gesplittert
war. Mit dem Kolben der Waffe hatte er sich be-
freit.

Mit einem blutigen Kratzer auf der Stirn
stand er auf. Er musterte mich haßerfüllt. Mich
überlief es eiskalt. Was hatte ich diesem Mann
nur getan? Wie lange arbeitete er schon gegen
uns? War er schon unser Gegner gewesen, als
er mich angeworben hatte?

Ich wandte mich ab. Über das Dach des Wa-
gens rief ich ihm zu, daß ich einen Abschlepp-
wagen schicken würde. Einen Moment lang
grinste ich. Dann saß ich in den Wagen, schnall-
te mich wieder an und legte den Gang ein.

Spittal war nicht weit. Nach kurzer Zeit hat-
te ich die Stadt erreicht. Ich mußte ganz hin-
durch fahren, um zum Bahnhof zu kommen.
Mir war klar, daß der Freund als erstes am
Bahnhof nachsehen würde, aber ich wollte weg.
So schnell, wie möglich wollte ich nach Buda-
pest. Dort wollte ich ihm eine Falle stellen. Also

mußte ich eine Spur hinterlassen. Ich würde da-
bei bewußt auffällig arbeiten. Er würde mit ei-
ner Falle rechnen. Ich hoffte ihn gerade deshalb
überrumpeln zu können.

Der Wagen wurde auf dem Platz vor dem
Bahnhof abgestellt. Er sah verbeult aus. Der
Vermieter würde sich freuen. Ich stellte mein
Gepäck zusammen. Ein Rucksack, genügend
Kleidung, ein Zelt und ein Schlafsack. Das Geld
war gut versteckt, auch der falsche Paß, der uns
in den Osten bringen sollte. Auf sein Territori-
um.

Ich hatte keine Angst. Noch nicht.
Ich löste eine Fahrkarte, stieg in den nächs-

ten Zug und fuhr los. Wir mußten über Wien
fahren. Viele Stunden später fuhr der Zug in Bu-
dapest ein. Es herrschte tiefe Dunkelheit. Die
Uhr zeigte auf die Drei.

10.
Budapest

Ein Taxi brachte mich und mein Gepäck in
ein Hotel, das im westlichen Teil der Stadt, in
Buda, gelegen war. Es hieß Hotel Rege, war ein
häßlicher Betonbau, hatte aber drei Sterne. Da-
mit gehörte es nicht zu den besten Hotels der
Stadt. Die waren auch eher an der Donau, in der
Nähe des Parlaments.

Ich wollte unerkannt bleiben und hoffte, daß
mich Manfred zumindest nicht im Hotel finden
würde.

Ich bezog mein Zimmer, das sauber war. Es
war auch nicht schlecht eingerichtet. Dann legte
ich mich schlafen.

Die Nacht dauerte für mich nicht lange. Sie
endete um acht Uhr morgens. So häufig wa-
ren die Züge zwischen Spittal, Wien und Bu-
dapest nicht. Ich wollte den Freund um zehn
Uhr am Bahnhof erwischen. Dort würde ich ihm
ein Zeichen geben. Wir mußten endlich zu einer
Entscheidung kommen. Deshalb würde ich ihm
einen Treffpunkt vorschlagen. Hoffentlich wei-
gerte er sich nicht.

Mit dem Bus erreichte ich die Stadtmitte. Bei
einem unserer Agenten versorgte ich mich mit
einem Stadtplan und einem Wagen, der unauf-
fällig war. Dann suchte ich wieder den Bahnhof
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auf.
Der Zug fuhr planmäßig ein, aber den

Freund konnte ich zunächst nicht entdecken.
Dafür entdeckte er mich. Er rannte plötzlich los
und fiel mir dadurch auf. Ich schnitt ihm den
Weg ab.

Als ich ihn erreichte, bat ich ihn stehen
zu bleiben. Erstaunlicherweise gehorchte er. Er
schaute mich an und schwieg.

»Wir müssen das zu Ende bringen. Wir tref-
fen uns übermorgen, um neun Uhr abends. Auf
der Margaretheninsel. Beim Hyatt.«

Das Hotel lag mitten auf der Insel und hatte
einen wunderbaren Garten. Ich war schon ein-
mal dort gewesen. Der Freund kannte den Platz.
Er würde ihn ohne Schwierigkeiten finden kön-
nen.

Er bestätigte auch mit einem Nicken, dann
wandte er sich um. Zwei Tage hatte ich Zeit.
Ich würde die Zeit nutzen.

Den Wagen ließ ich zunächst einmal stehen.
Eine klapprige Untergrundbahn brachte mich
ans Ufer der Donau. Ich folgte der Uferstra-
ße, die als Fußgängerzone ausgebaut war. Zwi-
schen dem Fluß und der Straße war der Körper
der Bahn und eine kleine, aber befahrene Stra-
ße. Ich setzte mich für einen Moment auf eine
der Parkbänke und ließ das Panorama der alten
Stadt Buda auf mich wirken. Das Schloß, die Fi-
scherbastei und im Vordergrund konnte ich die
Kettenbrücke erkennen. Manfred sah ich nicht.
Er war im Dschungel einer Großstadt unterge-
taucht.

Weiter ging ich, bis ich zu einer Brücke kam.
Sie führte über die Donau. In ihrer Mitte zweig-
te eine weitere Brücke ab, die auf die Marga-
retheninsel führte.

Die Insel war ein einziger, wunderschöner
Park. Einige kleinere Siedlungen befanden sich
auf der Insel, die aber zumeist nur aus weni-
gen Häusern bestanden. Das Hotel, das unser
Treffpunkt war, war am anderen Ende der Insel,
die insgesamt eine Länge von zwölf Kilometern
hatte.

Ich wanderte um die Insel, verhielt mich da-
bei wie ein Tourist. In der Mitte der Insel, die
nur einige hundert Meter breit war, erhob sich
ein kleiner Turm, oder besser eine Turmruine.
Sie bewachte eine kleine Lichtung. Ohne Auf-

enthalt passierte ich den schönen Ort und er-
reichte nach einer Wanderung von eineinhalb
Stunden das andere Ende der Insel.

Der große Klotz des Hyatt nahm einen
großen Teil des unteren Endes der Insel ein. Das
Hotel hatte einen Garten. Felsen, Wege, ein ver-
spieltes kleines Bächlein, das in einen kleinen
See mündete. Eine der Hotelwände war mit Fel-
sen verkleidet und bildete einen kleinen Wasser-
fall.

Hier wollte wir uns treffen. Ich blickte mich
um. Büsche umgaben den Platz. Es gab genü-
gend Verstecke, die mir eine Zuflucht gewähren
würden. Ich würde fast den ganzen Tag auf der
Insel verbringen. Ich würde eine Zuflucht drin-
gend brauchen. Schließlich wollte ich nieman-
dem auffallen.

Ich beschloß, auf der anderen Seite der Insel
wieder zurückzugehen. Schweigend machte ich
mich auf den Weg.

*

Als ich wieder in der Stadt war, wanderte ich
in der Fußgängerzone umher. Ein schönes, jun-
ges Mädchen musterte mich schon seit einiger
Zeit. Sie saß auf einer Parkbank und verfolgte
meinen Weg mit glühenden Blicken.

Was fanden diese jungen Dinger nur an mir?
Ich war immerhin in den mittleren Jahren, was
bedeutete, daß ich die vierzig knapp erreicht
hatte. Noch nicht sehr lange, aber immerhin.

Außerdem mußte ich einen kühlen Kopf be-
wahren.

Ach, verdammt, das war mir egal. Ich
schenkte ihr ein Lächeln. Sie erwiderte das Lä-
cheln und rückte ein Stück auf der Bank zur Sei-
te. Einladend klopfte sie auf den freien Platz.

Meine Schritte lenkten mich automatisch zu
der Bank. Seit einiger Zeit stellte ich fest, daß
ich immer leichter auf diese Frauen hereinfiel,
wobei Frau in diesem Fall eindeutig übertrieben
war.

Ich riskierte einen Seitenblick. Sie war wirk-
lich ein Ereignis. Der Blick auf ihre langen,
schlanken Beine wurde durch keine Hindernis-
se getrübt. Der Rock war kurz, aber elegant, sie
trug eine weiße Bluse und die Jacke eines An-
zugs. Mit Nadelstreifen.
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Ihre schulterlangen, blonden Haare hingen
in einer ordentlichen, aber offen Frisur auf ih-
re Schultern. Sie umschmeichelten ihr schönes
Gesicht. Sie konnte höchstens zwanzig sein.

Sie war dreiundzwanzig und hatte keinen
Begleiter. Schon länger nicht mehr. Außerdem
war sie eine Geschäftsfrau. Sie war nicht nur
schön, sondern auch intelligent und verblüffte
mich mit großem Wissen. Und sie lud mich zum
Essen ein. Ein Restaurant in der Stadt hatte es
ihr angetan. Es war teuer, exklusiv und eindeu-
tig nicht meine Preisklasse.

Ich sagte zu.
Wir begaben uns direkt zum Café Amerika,

das eines der traditionellsten Gebäude in dieser
Stadt war. Es war wunderschön. Die Wände be-
standen aus Marmor. Der Kellner, der uns be-
grüßte, schickte uns eine Treppe hinunter. Die-
ser Teil des Restaurants lag tiefer als der Rest
des Etablissements. Ein reiner Speisesaal, aber
sehr geschmackvoll eingerichtet. Und nur für
Gäste, die reserviert hatten. Sehr schnell be-
merkte ich, daß diese junge Frau einen Tisch
in diesem Restaurant bekommen konnte, wann
immer sie wollte. Sie schien reich genug zu
sein.

Das Essen, das sie bestellte, zeugte von Ge-
schmack und einer Menge Geld auf dem Konto.
Es war zwar nicht viel, wenn man es in D-Mark
umrechnete, aber für die Einwohner dieses Lan-
des stellte es fast einen Monatslohn dar.

Es war wunderbar. Sie war bezaubernd. Es
war ein gelungener Abend.

Sie wollte mir ihre Wohnung zeigen. Ich sag-
te zu.

Eines der besten Hotels der Stadt erwartete
uns. Auf seinem Dach befand sich ein kleines
Penthouse. Es gehörte der jungen Dame.

Wir betraten die Lobby des Hotels und gin-
gen zum Aufzug. Er war außen am Gebäude an-
gebracht. Seine Außenwand bestand aus Glas.
Er ermöglichte einen bezaubernden Überblick
über die Stadt. Wir konnten ihn nicht genießen,
aber das störte mich nicht, denn im Aufzug warf
sie sich mir an den Hals. Sie schlang ein Bein
um meinen Körper und atmete schwer. Sie sagte
nichts. Das war auch schlecht möglich. Haben
Sie schon einmal mit einer Zunge im Mund ge-
sprochen? Natürlich. Aber nicht mit einer frem-

den Zunge.
Als der Aufzug den obersten Stock erreicht

hatte, fuhren die Türen auf. Ich nahm das Mäd-
chen auf die Arme. Wir gingen über den Gang.
Ich stieß die Türe auf und verstauchte mir fast
das Knie. Sie hatte abgeschlossen.

Lachend fischte sie ihren Schlüssel aus der
Handtasche. Sie schloß die Tür auf, während
ich versuchte, mein Lächeln zu bewahren. Ich
war nicht King Kong. Auch wenn sie leicht wie
eine Feder war, würde ich einen Stellungswech-
sel langsam bevorzugen.

Endlich schwang die Tür auf und ich trug sie
über die Schwelle. Ein Tritt gegen die Tür und
sie fiel ins Schloß. Ich trug sie zu einem schmu-
cken Sofa. Erleichtert ließ ich sie in die Polster
fallen und mich selbst dazu.

»Einen Drink?« fragte sie, als wir uns für
einen Moment voneinander lösten. Ich nickte
und bestellte einen doppelten Whiskey. Sie ver-
ließ mich mit einem Lächeln. So wollte ich es
haben . . .

Ich lehnte mich zurück und verschränkte
die Arme hinter dem Kopf. Sie ging zu einem
Tisch auf Rädern, griff nach einer Flasche aus
Kristallglas und schenkte zwei Gläser voll. Der
goldgelbe Whisky gluckerte leise.

Sie brachte mir eines der Gläser.
»Ein Irischer«, verriet sie mir. Ich mochte

ihre Stimme. Angenehm weich, nicht zu hoch,
nicht zu tief.

Sie ging zu einer Fensterfront und schob die
Flügel auseinander. Die Nacht war lau. Sie trat
ins Freie.

Ich folgte ihr, mein Glas in der Hand. Drau-
ßen nahm ich einen Schluck. Der Alkohol rann
durch meine Kehle. Er brannte wie Feuer, und
explodierte in meinem Magen. Wunderbar.

Ich stellte das Glas auf einen Gartentisch, der
auf der breiten Veranda stand. Der Blick ging
über die Donau, die hell erleuchtet war. Gol-
dene Lichter reflektierten sich in dem schwar-
zen Wasser. Sie kamen von den Brücken, die
über die Donau führten. Direkt unter uns war
die Kettenbrücke hell erleuchtet.

Gegenüber erhellten Strahler das Schloß und
die Fischerbastei. Ich seufzte, trat hinter das
Mädchen und umarmte sie. Sie schmiegte sich
an mich.
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»Du gefällst mir«, flüsterte ich. Ich knabber-
te sanft an ihrem Ohr.

Sie kicherte und wollte sich mir entziehen.
Dann drehte sie sich um. Sie nahm meine Hän-
de und schaute mir in die Augen.

»Ich liebe diese Stadt.«
»Das kann ich verstehen.«
Ich nahm sie in die Arme. Sie sträubte sich

nicht. Wir küßten uns lange.
Dann legte ich meinen Arm um sie. Gemein-

sam gingen wir wieder ins Haus. Wir hielten
uns im Wohnraum nicht lange auf. Sie zog mich
ins Schlafzimmer. Ich warf sie aufs Bett.

Es wurde eine kurze, aber schlaflose Nacht.

*

Der nächste Morgen brachte ein angenehmes
Erwachen. Ich strich über die seidenweichen
Laken, berührte das Kissen neben mir und dreh-
te mich um. Das Bett war leer, außer mir na-
türlich. Ich erhob mich und verließ den Raum.
Nach einigem Suchen fand ich Natascha in der
Küche. Sie kochte gerade Kaffee.

»Na, auch schon wach?«
Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Sie

war wie aus dem Ei gepellt, während ich noch
nach Bett aussah. Sie zeigte mir das Bad. Vor-
ausschauend, wie sie war, hatte sie zwei Zahn-
bürsten auf der Ablage. Ich wusch mich und
trank dann einen Kaffee mit dem Mädchen.

Wir verabredeten uns für den Abend. Im Vi-
gadó, dem Opernhaus der Stadt, das ganz in
der Nähe war, fand ein Konzert statt. Sie woll-
te es sehen. Sie hatte zwei Karten und ich sagte
zu. Dann verabschiedete ich mich. Ich gab vor,
noch Geschäfte zu haben und verließ sie mit ei-
nem Küßchen auf den Mund.

Ich suchte die nächste Station der Unter-
grundbahn auf. Die klapprigen Wagen brach-
ten mich ratternd zum Bahnhof der Stadt, wo
noch immer mein Wagen stand. Keiner hatte
versucht, ihn aufzubrechen. Das wäre ihm auch
nicht gut bekommen. Mit einer Fernbedienung,
die ich in der Tasche trug, schaltete ich die Si-
cherheitssysteme aus. Dann kehrte ich erst ein-
mal ins Hotel Rege zurück.

Ich warf mich auf das Bett. Erst nach vier
Stunden kam ich wieder zu mir. Der Koffer mit

dem doppelten Boden war das einzige Gepäck-
stück das ich, außer dem Rucksack, noch mit-
führte. Ich griff nach einer Pistole.

Danach machte ich mich auf dem Weg in die
Stadt. Das Auto ließ ich allerdings stehen.

Ich wollte mehrere unserer Agenten aufsu-
chen, falls ich sie noch vorfinden sollte. Im-
merhin mußte ich davon ausgehen, daß unser
ehemals bester Agent sie bereits an den Ge-
heimdienst verraten hatte. Eigentlich mußte der
Mann sterben, bevor er wirklich Schaden an-
richten konnte. Was er bisher verraten hatte,
konnte niemand wissen. Wahrscheinlich hatte
er das gesamte Agentennetz in Osteuropa bis-
her noch nicht ans Messer liefern können. Aber
da er jetzt enttarnt war, konnte sich das schnell
ändern.

Ich wollte einen der Männer aufsuchen, die
ich kannte. Eine Warnung konnte nicht scha-
den. Die Männer sollten sich vorsehen und vor-
sichtshalber schon ihre Flucht vorbereiten. Si-
cher war sicher.

Diesmal verzichtete ich auf das Auto. Ei-
gentlich brauchte man ein solches in dieser
Stadt nicht. Wie jede Großstadt war auch Buda-
pests öffentliches Verkehrssystem sehr gut er-
schlossen.

Mit einem Bus, der nur wenige hundert Me-
ter vom Hotel entfernt hielt, fuhr ich in die
Stadt. Am Bahnhof stieg ich aus und suchte eine
öffentliche Telefonzelle auf. Ich klemmte mir
den Hörer zwischen Schulter und Ohr, kram-
te in meiner Tasche nach dem Zettel mit einer
Nummer. Sie gehörte zu einem unserer Agen-
ten. Ich drehte die Wählscheibe.

Nach dreimaligem Klingeln hob der Agent
ab. Er meldete sich, ich nannte ihm ein Code-
wort. Er reagierte mit dem richtigen Wort dar-
auf. Ich nannte ihm eine Uhrzeit und bestellte
ihn zum Tierpark der Stadt Budapest, der in der
Nähe des Heldenplatzes gelegen war. Ich häng-
te auf und machte mich auf den Weg.

Wieder benutzte ich die Untergrundbahn,
aber diesmal bekam ich es fast mit der Angst
zu tun. Mein Weg führte nach Osten und das
bedeutete die Linie 1. Diese Linie ist die älteste
der Budapester Untergrundbahn. Und das merk-
te man der Bahn auch an.
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Sie sah alles andere als vertrauenerweckend
aus. Vielmehr hatte man den Eindruck, die gel-
ben Wagen würden gleich auseinanderfallen.
Mit gemischten Gefühlen vertraute ich mich der
Bahn an.

Der Zug setzte sich ruckend in Bewegung.
Schnell erreichte er seine Spitzengeschwindig-
keit. Das war nicht zu schnell, aber für diesen
Zug reichte es. Die Wagen ratterten und schüt-
telten. Bei jedem Stoß befürchtete ich zu ent-
gleisen.

Aber es ging alles gut. Der Zug erreichte die
Haltestelle, bei der ich ihn verlassen mußte. Er-
leichtert strebte ich dem Licht der Sonne entge-
gen.

Ich verließ das Tunnelsystem der Stadt. Über
die Straße hatte ich einen wunderbaren Blick
auf den Heldenplatz. Nur eine breite Allee lag
noch zwischen mir und dem Platz.

Im Vordergrund des Platzes konnte ich das
Grabmal erkennen. Eine Menge Touristen stan-
den darum herum, denn es war gerade Wachab-
lösung. Die war zwar nicht so beeindruckend,
wie die beim Buckingham Palace in London,
aber als ich die Straße überquert hatte, blieb ich
doch für einen Moment stehen.

Die Soldaten befolgten die Befehle ihres An-
führers. Mit merkwürdig ruckhaften Bewegun-
gen – wie Aufziehpuppen – hampelten sie her-
um, bis die zwei alten Wachen ihren Platz hinter
dem Befehlshaber erreicht hatten und die neu-
en vor dem Grabmahl standen. Die beiden Neu-
en machten noch ein paar Faxen, unter anderem
warfen sie sich noch gegenseitig ihre Waffen zu,
dann verharrten sie, um nach wenigen Augen-
blicken eine ruhelose, zweistündige Wanderung
um den Stein des Grabes aufzunehmen.

Ich wandte mich kopfschüttelnd ab.
Spielzeugsoldaten, dachte ich mit Galgenhu-

mor. Leider waren die Waffen trotzdem scharf
geladen.

Hinter dem Grabmahl ragte eine Säule auf,
an deren Fuß Männer auf Streitwagen und den
Rücken von Pferden in Bronze verewigt waren.
Dahinter lagen zwei halbkreisförmige, von Tor-
bogen unterbrochene Gebäude. In jedem Tor-
bogen stand ein bronzener Krieger, die Anfüh-
rer irgendwelcher Magyarenstämme, soweit ich
wußte. Der Mann, der vor der Säule stand, war

einer von den berühmtesten, so berühmt, daß
eigentlich sogar ich ihn hätte kennen müssen.
Leider hatte ich keine Zeit gehabt, mich mit un-
garischer Geschichte zu beschäftigen.

An der Säule vorbei, zwischen den beiden
halbkreisförmigen Anlagen hindurch, erreichte
ich wieder eine Straße, die ich überquerte. Auf
der anderen Seite war ein künstlich angelegter
See, hinter dem ein kleines, schmuckes Schlöß-
chen aufragte. Der See war nur zur Hälfte mit
Wasser gefüllt. Mitten durch ihn hindurch ver-
lief eine stabile Wand, die verhinderte, daß das
Wasser auf die andere Seite floß. In dem lee-
ren Teil des Beckens standen einige Männer, die
den Boden reinigten. Eine merkwürdige Art der
Pflege, dachte ich. Da hätten sie gleich das gan-
ze Becken leeren können.

Ich wandte mich nach links und umrundete
den See. Unser Agent wollte mich am Tierpark
erwarten; vorbei an einem Restaurant und klei-
nen, aber ansprechenden Häusern erreichte ich
den Zoo. Er war geschlossen, aber das machte
nichts. Wir wollten uns ja nicht im Zoo treffen.

Ich ging weiterhin am See entlang und mus-
terte die Menschen auf den Parkbänken. Ich
setzte mich auf eine der Bänke, auf der ein ein-
zelner Mann saß. Auf der Bank neben uns saß
ein junges Paar. Die Frau fütterte gerade einige
der Tauben.

Ich steckte die Hände in die Taschen und
blickte mich um. Unser Agent war nirgends zu
sehen.

Ich wartete eine halbe Stunde, aber immer
noch ließ er sich nicht blicken. Gleichgültig er-
hob ich mich. Wenn er bis jetzt nicht gekommen
war, würde er wohl kaum noch erscheinen.

Ich folgte weiterhin der Rundung des klei-
nen Sees und betrat den Park hinter dem kleinen
Schloß. Dieser Park war riesig, eine phantas-
tische Grünanlage inmitten der Großstadt. Ich
wollte ihn einmal durchqueren und dann wieder
in die Stadt fahren, um den Mann noch einmal
anzurufen.

Mittags um drei Uhr war der Park noch nicht
sehr belebt. Erst später, wenn die arbeitende
Bevölkerung ihren wohlverdienten Feierabend
machte, würde es hier belebter werden. Dann
würde man viele Menschen sehen können, die
sich auf die Grünanlagen begaben, mit ihren
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Kindern spielten und die letzten Strahlen der
Sonne genossen.

Ein kleiner Vergnügungspark lag vor mir. Ich
durchschritt ihn und holte mir eine Currywurst
an einem der Stände. Oder etwas ähnliches. Ge-
nüßlich verzehrte ich sie. Von allen Ländern des
Ostens war mir Ungarn immer noch das liebste.
Im Vergleich mit anderen musste man Budapest
schon als modern und Weltoffen bezeichnen.

Weiter ging ich in den Park, hielt mich ab-
seits der anderen Menschen auf den unbelebte-
ren Wegen. Ich wollte allein sein und nachden-
ken.

Ich trottete dahin, bis ich plötzlich Stimmen
im Unterholz hörte. Ich verließ den geteerten
Weg und schlug mich in die Büsche. Ich mußte
nicht weit gehen, bis ich eine kleine Lichtung
erreichte. Vorsichtig spähte ich durch die Bü-
sche auf den freien Platz.

Zwei Männer schlugen dort auf einen Drit-
ten ein. Man roch den Geheimdienst schon von
weitem, auch ohne ihre von Sonnenbrillen ge-
schützten Augen zu sehen. Ich tat besser daran,
sie nicht zu stören.

Gerade, als ich mich wieder zurückziehen
wollte, erkannte ich den am Boden knienden
Mann. Es war der Agent, mit dem ich mich ver-
abredet hatte. Er stöhnte auf, als sich eine Faust
in seinen Magen grub. Blut sickerte aus seinem
Mundwinkel. Ich blieb wie angewurzelt stehen,
dann griff ich automatisch in die Tasche und
zog die Waffe. Aus der anderen Tasche holte
ich einen Schalldämpfer, den ich langsam und
methodisch aufschraubte.

Dann spannte ich den Hahn, richtete die
Waffe auf die Lichtung. Ich zögerte. Ich woll-
te sie nicht erschießen. Zu viele waren schon
gestorben.

So trat ich auf die Lichtung. Die beiden
feindlichen Agenten waren so beschäftigt, daß
sie mich gar nicht bemerkten. Ich trat hinter
den einen, der gerade einen besonders gemei-
nen Schwinger auf der Wange unseres Agenten
landete. Der Kopf des Mannes pendelte zurück,
wieder stöhnte er.

Ich drückte dem Mann meine Waffe in den
Rücken.

Der andere bemerkte mich, griff in die Ta-
sche. Ich schüttelte den Kopf, und ließ ihn einen

Blick auf meine Waffe werfen. Resigniert san-
ken seine Schultern nach unten.

Ich zog feste Stricke aus der Tasche, die ich
dem einen Mann zuwarf. Er gehorchte meinem
Wink und fesselte seinen Kameraden. Ich stieß
ihn zur Seite, kontrollierte seine Fesseln. Sie sa-
ßen stramm. Ich stieß den Gefesselten zu Bo-
den.

Dann wandte ich mich dem anderen zu und
drehte ihm die Arme auf den Rücken. Die Fes-
seln schlangen sich um seine Handgelenke.

Da krachte ein Schuß und unser Agent zuck-
te kurz zusammen. Die Kugel schlug in seinen
Körper.

Ich stieß den Mann, der vor mir stand, nach
vorne in einen Dornbusch. Er fluchte wütend,
als die Dornen seine Haut verletzten. Dann
hechtete ich ins Gebüsch.

Ein dritter feindlicher Agent brach auf der
anderen Seite durch die Büsche. Er hatte dort
wohl Wache gehalten, aber aus seiner Sicht auf
der falschen Seite. Und so machte ich, daß ich
davonkam.

Ich brach durch das Gebüsch, rannte zurück,
auf den Heldenplatz zu. Hinter mir hörte ich ein
Rascheln, dann einen Schuß. Die Kugel riß ein
Stück Holz aus einem Baum, dann war ich um
eine Biegung verschwunden.

Keuchend blickte ich mich um. Ich hatte eine
Straße erreicht, die mitten durch den Park führ-
te. Auf der anderen Seite sah ich das Schlöß-
chen, das ich zuvor schon gesehen hatte. Jetzt
wusste ich wieder, wo ich mich befand. Die
Straße, die ich erreicht hatte, führte über den
Fluß. Aber auf der Brücke stand ein Polizist und
ihm wollte ich nicht in die Arme laufen.

Ich rannte über die Straße, als zwei der drei
Männer schreiend um die Ecke bogen. Der Drit-
te folgte ihnen kurz danach. Ich erhaschte einen
Blick auf ihn, als ich die andere Straßenseite
erreicht hatte und einen Blick über die Schul-
ter warf. Er hatte noch einige der Dornen im
Gesicht und blutete aus vielen kleinen Wunden
im Gesicht und an den Händen. Ich lachte laut
auf, was er mit einem wütenden Fluch kommen-
tierte. Ich tauchte in der Einfahrt zum Hof des
Schlosses unter.

Im Hof blieb ich kurz stehen, um mich zu
orientieren. Auf der anderen Seite führte ein
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Torbogen wieder nach draußen. Ich hatte keinen
Blick für die Schönheit des Hofes und des Ge-
bäudes, das vor mir aufragte. Ich hörte Schritte
in der Durchfahrt hinter mir.

Durch den Torbogen erreichte ich wieder den
Park. Eine kleine, wackelige Brücke führte über
einen Bach, der den See speiste. Ein Ruder-
boot fuhr gerade darunter hindurch, ein Liebes-
paar genoß die Ruhe, jedenfalls bis ich über die
Brücke polterte. Sie warfen mir einen wütenden
Blick hinterher, legten sich aber schnell auf den
Boden, als meine Verfolger aus der Toreinfahrt
rannten und sofort das Feuer eröffneten. Hin-
ter meinen Füßen klatschten die Kugeln in den
Dreck.

Meine Knie zitterten, ob vor Schwäche oder
aus Angst, ich wußte es nicht. Ich wollte es
auch nicht herausfinden und so rannte ich ein-
fach weiter.

Ich folgte dem Bach auf einem Weg, der am
See endete. Allerdings erreichte ich nun den
Teil des Sees, der abgelassen war. Der rissige
Beton lag vor mir, das Ufer, das künstlich befes-
tigt war, war nicht steil. Das Becken war höchs-
tens einen Meter tief.

Ich drehte mich kurz um. In einiger Entfer-
nung rannten die Verfolger. Mittlerweile hatte
der Polizist, der auf der Brücke gestanden hat-
te, die drei Agenten erreicht. Also hatte ich jetzt
vier Verfolger.

Ich setzte alles auf eine Karte. Ich rannte die
leichte Schräge des Ufers hinunter und versuch-
te, nicht in die Löcher des Betonbodens zu tre-
ten. Dann durchquerte ich das Bassin.

Die Arbeiter, die gerade Beton in eines der
Löcher kippten, blickten mir verwundert hinter-
her. Sie machten aber keine Anstalten, mir zu
folgen. Ich würdigte sie keines Blickes. Das ge-
genseitige Ufer lag nur dreißig Meter vor mir.
Aber hier war es steiler und ich fand zuerst kei-
ne Möglichkeit, es zu erklimmen.

Eine Kugel riß nur wenige Zentimeter neben
meinem Fuß ein Stück aus dem Beton und erin-
nerte mich an die Gefahr, in der ich immer noch
schwebte. Ich wandte mich nach rechts, schlug
einen Haken nach links und gleich wieder nach
rechts. Dann sah ich endlich einen Bootsanlege-
steg. Eine kleine Rampe, über die normalerwei-
se Boote ins Wasser gelassen werden konnten,

ermöglichte mir den Aufstieg. Ich rannte hinauf
und bog um die Ecke.

Und blieb wie angewurzelt stehen.
Ich hatte das Quartier der Soldaten vor mir,

die die Wachablösung am Grabmahl des un-
bekannten Soldaten zelebrierten. Einige der
Soldaten lümmelten vor dem Eingang herum,
rauchten russische Zigaretten und lachten. Als
ich um die Ecke bog, verstummten sie. Sie mus-
terten mich, als ich vorsichtig an ihnen vorbei-
ging, während ich versuchte, betont unauffäl-
lig zu sein. Es mißlang kläglich, auch wenn ich
nicht mehr bewaffnet war. Ich hatte die Pisto-
le einfach mit dem Schalldämpfer in die Tasche
gestopft. Ich konnte sie fühlen, wie einen Stein.
Sie schien zu glühen und mit rotem Blinken je-
dem verraten zu wollen, wo sie sich befand.

Aber natürlich blinkte sie nicht. Der gefähr-
liche Moment ging vorüber, ohne daß mich die
Soldaten behelligten.

Befehlsempfänger!dachte ich verächtlich.
Die würden sich nur rühren, wenn ihnen einer
den Befehl dazu erteilen würde.

Der Heldenplatz lag nur wenige Meter von
meinem jetzigen Standort entfernt. Früher war
das Haus, in dem jetzt die Soldaten waren, ein
Teil der Stallungen, die zu dem Schloß gehör-
ten. Es lag ideal für die Soldaten und so hatten
sie es für ihre Zwecke ausgebaut.

Verschwitzt drängte ich mich in die Menge
auf dem Platz, als ich hinter mir wieder Schreie
hörte. Die Männer hatten das Bassin durchquert
und schrien den Soldaten ihre Fragen zu. Als
ich einen Blick über die Schulter warf, erkann-
te mich der Mann mit den blutigen Schram-
men im Gesicht. Er brüllte wütend auf und hob
die Waffe. Einer der beiden anderen drückte sie
nach unten, um zu verhindern, daß der Mann
einfach in die Menge schoß. Ich drängte mich
rücksichtslos durch die Menschen, die mir im
Weg waren.

Die drei Agenten hängten sich an mich, wäh-
rend der Polizist stehenblieb. Es schien ihm egal
zu sein.

Ich wandte mich nach links, wo die Stra-
ße lag. Ich wollte den Eingang in die Unter-
grundbahn erreichen und wühlte mich weiterhin
durch die Menge, die jetzt, der Straße zu, nicht
mehr so dicht stand.
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Ich überquerte die Straße und tauchte in den
relativen Schutz des Eingangs zur U-Bahn.

Die Männer gaben die Verfolgung nicht auf
und ich wartete ängstlich mit den anderen Men-
schen, die gerade von der Arbeit nach Hause
gingen, auf den Zug. Er kam nicht.

Dafür kamen die Männer. Sie blickten sich
um, sahen mich aber nicht. Ich saß auf einer
Bank, verdeckt von Menschen. Sie rannten an
mir vorbei und verschwanden in der Menge.
Der Tunnel begann zu beben, als der Zug sich
auf den Bahnsteig zu bewegte. Ich blieb sitzen
und hoffte, daß die Männer nicht zurückkehren
würden.

Der Zug fuhr ein. Ich blieb immer noch sit-
zen, bis er anhielt. Da kamen die drei Män-
ner zurück. Sie wirkten wütend und schimpften
miteinander. Die Türen fuhren auf.

Ich erhob mich mit zwei anderen, die auf der
Bank gesessen hatten. In ihrem Schutz ging ich
zur Tür und betrat das Innere der klapprigen
Bahn. Sie schien mir jetzt tröstlich, die Rettung
verheißend. Ich hatte keine Angst mehr vor der
Bahn. Aber vor den Männern.

Fahr schon los, dachte ich, während ich un-
ruhig von einem Bein aufs andere trat.

Die Türen schlugen zu, einer der drei ent-
deckte mich. Er kam eine Sekunde zu spät und
prallte von der Scheibe ab. Wütend schlug er
dagegen. Ich konnte die Wunden seines Gesich-
tes sehen und grinste. Das machte ihn noch wü-
tender, aber jetzt fuhr die Bahn los. Der Mann
hüpfte noch einige Meter neben dem Zug her.
Er wurde immer wütender und ich befürchte-
te schon, er würde es mit seinen Schlägen und
Fußtritten schaffen, den wackligen Zug aus den
Schienen zu stoßen. Aber der Zug erwies sich
als stabiler. Aufatmend lehnte ich mich an die
Wand, als der wütend gestikulierende Mann in
der Helligkeit des Bahnhofs verschwand. Die
Dunkelheit der Tunnelröhre verschluckte uns.

11.
Margareteninsel

Erleichtert streckte ich mich in der Sicher-
heit meines eigenen Bettes. Das war gerade
noch einmal gut gegangen. Aber eines wußte

ich jetzt auch: wenn unsere Agenten im Unter-
grund nicht schon gewarnt waren, dann waren
sie verloren. Hofer würde sie ans Messer liefern
und wenn er wirklich so gnadenlos war, wie er
bisher erschien, dann war es ohnehin schon zu
spät. Das ganze Netz des BND im Osten konnte
zusammenbrechen, wenn Hofer auspackte. Das
wäre unser sicheres Ende.

Sicher waren unsere amerikanischen Freun-
de nicht weniger erfreut über das Geschehen.

Nun, mich sollte das eigentlich gar nicht
mehr berühren. Ich rechnete damit, in wenigen
Tagen bei Perry Rhodan zu sein. Ich wollte nur
noch vorher das Problem Manfred Hofer erledi-
gen. Das war leichter gesagt, als getan, das war
mir schon klar. Aber ich konnte jetzt wohl kaum
noch einen Rückzieher machen.

Eigentlich hätte ich die Zeit nutzen sollen,
um zu verschwinden. Bis morgen abend hätte
ich schon fast bei Rhodan sein können. Aber
zum einen kannte ich meine eigene Sturheit. Ich
war bei meiner Eitelkeit gepackt. Dieser Mann
hatte mich schließlich an der Nase herumge-
führt. Auf der anderen Seite war ich sicher, daß
er sich nicht auf das Spiel eingelassen hätte,
wenn er nicht sicher sein könnte, daß ich mor-
gen auch da war.

Als mir dieser Gedanke kam, hätte mich fast
der Mut verlassen. So weit war ich gekommen
und plötzlich plagte mich die Angst im letz-
ten Moment zu versagen. Ich wollte leben! Ich
drehte mich in meinem Bett unruhig auf die Sei-
te und warf einen Blick auf meine Uhr. Fast
fünf. Bis um acht Uhr hatte ich noch eine Weile
Zeit, dann würde das Konzert mit Natascha auf
mich warten.

Dieses Mädchen! Wie ich mich auf sie schon
freute. Ich verdrängte die unerfreulichen Ge-
danken an den einstigen Freund. Ich schloß
die Augen und beschloß, noch eine Stunde zu
schlafen.

*

Der Smoking kniff an allen Ecken und En-
den, aber schließlich hatten wir uns auf solche
Kleidung geeinigt. Ich fuhr mit meinem Wagen
in die Stadt, überquerte eine der sechs Brücken
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über die Donau und bewunderte für einen Mo-
ment die Kettenbrücke, die im Licht der letz-
ten Sonnenstrahlen besonders prächtig erstrahl-
te. Dann versuchte ich in dem Gewimmel einen
Parkplatz zu finden, was leichter gesagt als ge-
tan war.

Als ich es endlich geschafft hatte, ging ich an
der Promenade entlang, das Panorama der Burg
und der Fischerbastei genießend.

Mein Weg führte mich fast bis zur Ketten-
brücke, das Vigadó war am linken Ufer der
Donau, zwischen der Kettenbrücke undmeiner
Brücke, die hinter mir lag. Vor dem Eingang des
Festspielhauses blickte ich mich um. Natascha
war sofort zu erkennen, ihr Abendkleid schien
das prächtigste in der Menschenmenge zu sein.

Ich begrüßte sie mit einem Küßchen auf bei-
de Wangen, das sie lächelnd erwiderte. Ohne zu
reden, betraten wir das Opernhaus.

Das Konzert war schön, was aber mehr an
meiner Begleitung lag, als an der Klavierbeglei-
tung des Violinvirtuosen, der sich auf der Büh-
ne redlich abrackerte. Zwar war er durchaus von
einiger Klasse und sein Fidelbogen sah nach der
Vorführung würdig zerrupft aus, aber seine Be-
gleiterin am Klavier hatte die richtigen Tasten
mehr schlecht als recht gefunden.

Trotzdem war der Applaus tosend, der
Abend alles in allem gelungen. Meine Beglei-
terin lächelte mich an, während wir die Stufen
der breiten Treppe nach unten gingen.

Auf ihren Vorschlag hin fuhren wir auf die
andere Seite der Donau. Im Ortsteil Buda fuh-
ren wir in ein prächtiges Viertel. Die Burg und
die Fischerbastei lagen vor uns.

Ich parkte den Wagen und wir schritten der
Matthiaskirche zu, einem neogotisch-barock
anmutenden Gebäude, das ursprünglich im go-
tischen Stil erbaut worden war, aber über die
Jahrhunderte immer wieder umgebaut worden
war.

Natascha hängte sich bei mir ein, während
wir durch die spärlich erleuchteten, mittelalter-
lich erscheinenden Gassen flanierten.

Vor einem unscheinbaren Haus gegenüber
der Kirche blieben wir stehen. Das Mädchen
führte mich ins Innere und geleitete mich in
den Keller des Hauses. Die Stiege war eng, die
Wände bestanden aus nacktem Fels.

Rustikale Stühle waren in den Kellerraum
um grobe Holztische gruppiert. Wir ließen uns
an einem kleinen Tisch nieder.

Ein Ober kam, der unsere Bestellung ent-
gegennahm. Der Keller war eine gemütliche
Weinstube, die Natascha beim herumstöbern in
dieser Stadt entdeckt hatte. Lächelnd blickten
wir uns in die Augen, während der Ober uns
einen wunderbaren Tokajer servierte.

Wir stießen mit dem kräftigen, roten Wein
an. Genießerisch trank ich einen Schluck, wäh-
rend sie mir die ungarische Form für »Prost«
nahezubringen versuchte. Sie brauchte ja nicht
zu wissen, wie gut mein ungarisch wirklich war.

Wir ließen den Abend bei Wein ausklingen
und spazierten danach noch zur Fischerbastei.
Die verspielten Türmchen waren prächtig er-
leuchtet. Bewundernd betrachtete ich das Bron-
zestandbild eines Reiters, während wir über ei-
ne Treppe auf die Brüstung schritten. Wir gin-
gen oben auf der Balustrade entlang und späh-
ten durch die Schießscharten auf das nächtliche,
beleuchtete Budapest. Am Ende der Balustrade
stand ein Turm, den wir erklommen.

Ein wunderbares Panorama erwartete uns.
Direkt unter uns war die Kettenbrücke hell er-
leuchtet, dahinter stand das Hotel, auf dem
das Penthouse meiner Begleiterin errichtet war.
Links konnte man die hell erleuchteten Fassa-
den des ungarischen Parlamentsgebäudes er-
kennen, sicher das schönste Parlament der Welt.

Wir genossen den Ausblick, während ich
meinen Arm um das Mädchen gelegt hatte. Ir-
gendwie kam ich mir vor wie im Urlaub. Und
wenn die tödliche Gefahr der Auseinaderset-
zung mit Hofer nicht gewesen wäre, dann hät-
te ich wohl zum ersten Mal seit Jahren richtig
entspannen können. Vergessen würde ich diese
Nacht in Budapest jedenfalls niemals, so lange
ich lebte.

Sie wollte nie enden.

*

Am anderen Tag erwachte ich wieder mit
dem Gefühl, nicht geschlafen zu haben. Ich ver-
ließ das Penthouse meiner neuen Freundin und
begann mich schon zu fragen, ob ich hier end-
lich das Glück finden würde.
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Aber zuerst wartete noch eine Aufgabe auf
mich. Daher kehrte ich erst einmal in mein Ho-
tel zurück, wo ich meine Pistole nachlud und
einen Schalldämpfer bereit legte.

Eigentlich hätte ich mir das Hotel sparen
können. Immerhin wohnte ich bei Natascha
schöner und preiswerter. Aber es war besser,
einen Unterschlupf zu haben. Ich konnte das
Vergehen der Zeit kaum erwarten. Daher legte
ich mich ins Bett, versuchte, mich zu entspan-
nen und schlief alsbald ein.

Stunden später erwachte ich. Ich fühlte mich
wohl und ging ins Hotelrestaurant, um mein
Mittagessen einzunehmen. Es war vorzüglich.
An die ungarischen Küche könnte ich mich ge-
wöhnen.

Meine Ausrüstung lag längst bereit. Ich zog
meine Jacke an und verstaute Waffe und Schall-
dämpfer darin. Dann setzte ich mir eine Son-
nenbrille auf. Obwohl es erst Mittag war, wollte
ich mich in die Stadt begeben. Mein erster Weg
führte mich wieder in Richtung Fischerbastei.
Allerdings suchte ich diesmal die Burg auf. Ich
umrundete das Gebäude und erreichte auf der
anderen Seite einen freien Platz. Der Weg war
durch eine Mauer begrenzt, hinter der der Berg
steil zum Ufer der Donau abfiel. Ich genoß das
Panorama des Ortsteils Pest, der am linken Do-
nauufer liegt. Die Kettenbrücke, das Parlament,
ein vertrauter Anblick, aber doch immer wieder
schön. Wenn ich den Kopf drehte, konnte ich
auch die Fischerbastei und die Türme der Matt-
hiaskirche sehen.

Nahm ich etwa Abschied? Ich horchte in
mich hinein, versuchte zu ergründen, ob ich auf-
grund einer Todesahnung hier stand und die-
se wunderbare Stadt noch einmal genau sehen
wollte. Aber ich fand nichts dergleichen. Ich
schüttelte verwundert den Kopf, dann vergrub
ich meine Hände in der Jacke. Ich wanderte
in Richtung der Fischerbastei, die im Augen-
blick von Touristen belagert schien. Kein Wun-
der, immerhin schrieben wir Juli und waren mit-
ten in der Urlaubszeit.

Ich dachte an Perry Rhodan, der nun schon
lange in der Wüste Gobi ausharrte. Er hatte
seine Position mittlerweile gefestigt und einen
Teil des Staatsgebiets der asiatischen Födera-
tion aufgekauft. Sie schienen einen Stützpunkt

dort errichten zu wollen, oder war es noch
mehr? Es schien mir eher so, als versuchte Rho-
dan dort einen eigenen Staat zu gründen. Er
nannte ihn selbst Dritte Macht, wie ich der Pres-
se entnommen hatte.

Was war er, ein Visionär, der den Menschen
eine neue Zukunft eröffnen würde? Oder war er
einfach nur ein Verrückter?

Ich wußte es nicht. Aber ich konnte mich
noch gut erinnern, wie vor nur einer Woche, be-
vor wir zu unserem letzten gemeinsamen Aben-
teuer aufgebrochen waren, Atom-Alarm für die
ganze Erde gegeben worden war. Die Groß-
mächte hatten Raketen auf das kleine Schiff des
desertierten Majors der Space Force abgefeuert.

Damals waren wir in unseren Häusern ge-
blieben, weil es ohnehin sinnlos gewesen wä-
re, uns irgendwo zu verstecken. Aber ich hatte
gedacht, das letzte Stündlein der Erde hätte ge-
schlagen.

Rhodan hatte uns alle verblüfft. Die Rake-
ten waren wie harmlose Wasserbomben zu Bo-
den gefallen und hatten nicht mehr Schaden an-
gerichtet, als eine Mülltonne anrichten konnte,
die vom World Trade Center geworfen wurde.
Sie hatten lediglich kleine Mulden in den Bo-
den gedrückt.

Damals war der Welt zum ersten Mal klar-
geworden, wie mächtig dieser Mann geworden
war.

Seither ließen sich auch Gerüchte nicht aus-
rotten, daß der Major auf dem Mond Kontakte
zu Außerirdischen hergestellt hätte.

Wenn ich nicht beim Geheimdienst gewesen
wäre, hätte ich darüber gelacht. Aber so hat-
te ich Zugang zu Informationen, die das alles
bestätigten. Außerirdische! Noch vor wenigen
Wochen hätte die Welt über diese Annahme ge-
lacht.

Für einen Moment stiegen mir Tränen in die
Augen, wenn ich daran dachte, wie sich die
Welt veränderte. Der Tod meiner Familie hatte
mir gezeigt, wie schlimm tiefergehende Verän-
derungen sein können. Diese Erfahrungen und
die Aufregung der letzten Tage, ließen mich
vieles leichter nehmen, als das für die meisten
Menschen war. Ich brauchte mich nur umzu-
sehen: die fröhlich lachenden Menschenmassen
an der Fischerbastei wirkten irgendwie falsch.
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Es schien eine aufgesetzte Fröhlichkeit zu sein,
denn tief im Innern wußten diese Menschen –
ob Deutsche, Italiener, Ungarn oder was auch
immer –, daß ihre Welt nach diesem Urlaub ein
anderes Gesicht haben würde. Das bunte Trei-
ben um mich diente nur der Ablenkung.

Ich wandte mich von allem ab, rannte zu-
rück zur Burg und suchte den Schrägaufzug,
der die Burg mit dem Platz vor der Ketten-
brücke verband. Ich löste eine Karte und betrat
die schwankende Kabine.

Während der Aufzug langsam tiefer glitt,
musterte ich die Kettenbrücke, die schon so vie-
le Veränderungen miterlebt hatte. Immer noch
stand sie, auch den sogenannten Kommunismus
hatte sie bisher heil überstanden.

Wie würde sie in hundert Jahren aussehen?
Was würde ich darum geben, dann noch einmal
hier stehen zu können und auf Budapest zu bli-
cken!

Mit einem Rucken verhielt der Aufzug. Ich
stieg aus.

Über die Kettenbrücke betrat ich wieder ein-
mal den Stadtteil Pest. Direkt am anderen En-
de stand das Hotel, in dem ich die letzten zwei
Nächte verbracht hatte. Ich blickte kurz an der
gläsernen Fassade nach oben, die eigentlich gar
nicht in diesen so wunderschön traditionellen
Stadtteil gehörte. Dann wandte ich mich nach
links. Ich wanderte an der Donau entlang und
kam dabei am ungarischen Parlament vorbei.
Für einen Moment verlor ich mich im Anblick
dieses prachtvollen Sandsteinbauwerks. Aber
dieser Augenblick verging und ich passierte das
Gebäude. Direkt dahinter konnte ich schon die
Margarethenbrücke sehen, die mich auf die In-
sel führen sollte. Ein Blick auf die Uhr verriet
mir, das es schon vier war. Lange hatte ich ge-
braucht, den Anblick dieser Stadt endgültig zu
verinnerlichen.

Wieder fragte ich mich, ob ich den Tag über-
leben würde. Es war einfach nicht gut, zu lange
auf etwas warten zu müssen. Wenn wenigstens
Natascha bei mir gewesen wäre!

Ich betrat die Brücke und wechselte auf die
Insel. Wieder nahm mich dieser Park inmitten
der Stadt auf, der eigentlich noch schöner als
der Park beim Schloß war. Die Geräusche der
Autos hörten sich hier an wie fernes Murmeln

und man hatte wirklich den Eindruck, in einer
völlig anderen Welt zu sein.

Ich beschloß, auf der rechten Seite, die dem
linken Ufer der Donau gegenüberlag, an das an-
dere Ende der Insel zu gehen. Ruhiger, als ich
mich eigentlich fühlte, schritt ich am Ufer ent-
lang. Als ich wieder das verfallene Türmchen
erreichte, bog ich vom Weg ab. Kurz ging ich
zu dem Gebäude hinüber, wobei ich mich frag-
te, was ich hier eigentlich tat. Der Turm hatte
keine Tür, aber die Stufen waren bewachsen.

Ich registrierte diese Tatsachen, mich auf
meinen Instinkt verlassend. Vielleicht brauchte
ich diesen Turm noch.

Weiter ging es, bis ich die Ruinen römischer
Kastelle erreichte. Ich hielt mich zwischen den
Steinen nicht auf, sondern hielt weiter auf das
Hotel zu. Ich war müde. In einem Restaurant-
Café ließ ich mich kurz nieder, trank einen Kaf-
fee und genoß ein Stück Kuchen. Die Uhr zeig-
te schon fast sechs. Lange würde es nicht mehr
dauern.

Ich suchte die Toilette auf, dann ging ich
zum Garten des Hotels. Ich blickte mich kurz
unter dem künstlichen Wasserfall um, sah einen
Moment lang zu, wie das Wasser in den klei-
nen See schäumte. Ich seufzte. Dann wandte ich
mich ruckartig um

Ich verließ den Garten wieder, um mich ab-
seits davon zu verstecken. Dann wartete ich.

*

Die Uhr zeigte fast neun an. Ich hatte nicht
die Absicht, pünktlich zu sein. Es dämmerte be-
reits, unter den Bäumen und im Garten des Ho-
tels war es schon sehr dunkel.

Fünf Minuten nach neun ging ich vorsichtig
zum Wasserfall. Die Menschen hatten sich weit-
gehend verzogen, die letzten gingen gerade aus
dem Park. Ich zog meine Waffe aus der Tasche.

Wieder einmal schraubte ich den Schall-
dämpfer auf die Waffe und fragte mich, ob ich
sie wieder benutzen mußte. Ich faßte sie fester
und steckte die Waffe in den Hosenbund. Meine
Hand lag in der Nähe des Kolbens.

Als ich den Wasserfall fast erreicht hatte, zog
ich die Waffe.

Er war nicht da.
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Feigling! dachte ich und versteckte mich im
Gebüsch. Schritte waren zu hören, als jemand
aus Richtung des Hotels kam. Ich hielt den
Atem an.

Eine dunkle Gestalt erschien. Die Gestalt
würdigte den Wasserfall keines Blickes. Der Fi-
gur nach mußte es der falsche Freund sein.

Ich trat aus dem Gebüsch.
Er sah mich sofort, machte aber keine Be-

wegung. Er kannte mich, sicher dachte er sich
schon, daß ich mich nicht unbewaffnet in seine
Nähe wagen würde.

Schweigend musterten wir uns. Die Sonne
war mittlerweile fast verschwunden, so daß un-
sere Gesichter schon im Schatten lagen.

»Warum?« Meine Frage durchschnitt die
laue Luft des schönen Sommerabends. Trotz der
Wärme hatte ich kalte Hände, als ich den Hahn
der Waffe spannte.

Er hörte das Klicken und verzog das Ge-
sicht zu einem verächtlichen Grinsen. »Eigent-
lich geht es nicht um dich.«

Das war mir kein Trost, ich bedrohte ihn wei-
terhin wortlos mit der Waffe.

»Du warst nur im Weg.«
»Warum bist du nicht einfach im Osten ge-

blieben, wenn du dort glücklich warst?«
»Ich hatte noch einen Auftrag. Eigentlich

hätte ich mir denken können, daß sie dich schi-
cken. Ich habe mich gewundert, daß sie mir
trotz allem noch trauen.«

Er lachte. Dieser Haß, diese Verachtung, die
aus seiner Stimme sprach. Was hatte ihm die
Welt getan, daß er so verbittert war?

»Ich habe schlechte Nachrichten für dich.
Willi Böck war nie dein Feind. Das habe nur
ich dir erzählt. Hast du in den letzten Jahren nie
darüber nachgedacht, daß du nur von mir weißt,
daß er der Todesfahrer ist?«

Sein Lächeln wurde ausgesprochen zynisch.
»Du kennst mich doch, Hermann. Oder soll

ich besser Peter sagen? Peter Wolf, du benutzt
doch deinen wirklichen Namen, oder nicht?

Weißt du nicht, daß ich schon immer gerne
einen getrunken habe? Wie oft haben wir ge-
meinsam einen großen Rausch gehabt?«

Ich starrte ihn an. Das konnte er doch nicht
meinen!

Er schien meinen Gesichtsausdruck zu lesen.

»Du hast es erfaßt. Ich habe deine Frau über-
fahren. Willi lief mir nur günstig über den Weg.
Meine neuen Herren wissen nicht, daß wir ihn
nur auf meine Veranlassung jagten.«

»Du bist ja noch niederträchtiger, als ich
dachte.« Ich weinte fast, beherrschte mich aber
gerade noch. Dann krümmte ich langsam mei-
nen Finger.

»Du weißt, daß das dein Todesurteil ist?«
Er grinste! Ich wurde unsicher und drehte

mich unschlüssig zur Seite. Für einen kurzen
Moment gewannen die Überlebensinstinkte die
Oberhand über meine Gefühle. Ich ließ mich
einfach ins Gebüsch kippen.

Fast gleichzeitig spürte ich einen Ruck in der
Schulter. Eine Kugel hatte mich gestreift. Wo-
her? Unwichtig. Ich rollte mich ins Gebüsch,
klammerte mich an die Waffe und kroch auf der
anderen Seite aus dem Gehölz. Ich stand bis zu
den Knien in einem kleinen Bach, der von dem
kleinen, künstlichen See zur Donau floß. Sollte
ich in den Fluß?

Das Wasser neben mir spritzte auf und ent-
hob mich weiteren Nachdenkens. Ich rannte un-
ter die Bäume, denn ich vermutete, daß der
Schütze auf dem Dach des Hotels lag. Eine sau-
bere Falle, in die ich gelaufen war.

Ich warf mich unter die Bäume, drehte mich
um. Ich wechselte die Waffe in die linke Hand.
Manfred bog um die Büsche.

Ich drückte ab, konnte aber nicht erkennen,
ob ich getroffen hatte. Er hatte sich wieder in
Deckung geworfen. Er meldete sich auch nicht
mehr, weil er erkannte, daß ich, solange ich un-
ter den Bäumen lag, in einer besseren Position
war.

Ich floh in Richtung der Ruinen. Es dauerte
sehr lange, bis sie in Sicht kamen. Ich blieb un-
ter den Bäumen, weil ich Männer auf dem Weg
sah. Es war schon zehn, die Nacht war herein-
gebrochen. Niemand konnte mich sehen.

Lautlos versuchte ich, weiter zu kriechen.
Fast schaffte ich es nicht, meine Knie schramm-
ten schmerzhaft über den Boden. Ich biß die
Zähne zusammen. Meine Linke preßte sich auf
die rechte Schulter, als ich die Hand wegzog,
konnte ich von der Dunkelheit schwärzlich ge-
färbtes Blut sehen. Ich taumelte auf die Beine
und lief weiter.
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Die Männer mußten mir auf den Fersen sein,
aber so lange ich im Wald bleiben würde, hoffte
ich unbehelligt zu bleiben.

Meine Uhr zeigte fast eins, als ich die Ruine
sah. Zwischen meinem Standort und dem ver-
fallenen Turm lag eine freie Lichtung, auf der
sich einige der Männer versammelt hatten. Ich
ging zum Waldrand und huschte über den Weg.
Niemand sah mich. Ich rutschte zum Ufer hin-
unter, wo ein schmaler Weg direkt am Wasser
verlief. Ich überlegte wieder, ob ich springen,
durch die Donau schwimmen sollte. Aber wie-
der verwarf ich den Gedanken. In meinem Zu-
stand wäre ich ertrunken.

Panik erfüllte mich, als ich Stimmen hörte.
Ich tastete nach meiner Waffe aber ich fand sie
nicht. Ich mußte sie verloren haben.

Verzweifelt kämpfte ich mich weiter. Die
Dunkelheit wurde mittlerweile nur noch von
den Lichtern der nahen und doch so unendlich
fernen Großstadt erhellt. Aber auf der Insel war
die Nacht vollkommen.

Eine Bewegung direkt vor mir. Ich lehnte
mich an die steile Böschung und wartete. Die
Männer entfernten sich und das war auch bes-
ser. Sie hatten eine Taschenlampe. Hinter mir
blitzte auch ein Licht auf.

Jetzt überkam mich wirklich Angst. Meine
Knie zitterten, als ich versuchte, mich wieder
die Böschung hinaufzukämpfen. Ich schaffte es
nicht, aber dann sah ich einen Ast. Er war klein
und schwach und gehörte zu einem Busch, der
oben stand. Wenn er riß, landete ich im Wasser
der Donau.

Ich klammerte mich mit der Linken fest und
zog mich ein Stück nach oben. Dann faßte ich
mit der rechten Hand zu. Ich konnte fast nicht
greifen. Ich schloß die Faust um den kleinen
Ast und kämpfte mich mit der Linken wei-
ter nach oben. So rutschte ich zentimeterweise
nach vorn.

Kurz bevor mich der Lichtstrahl erreichen
konnte, zog ich mich über die obere Kante und
rollte einen Meter ins Innere. Die Männer un-
terhielten sich kaum einen Meter unter mir.

Ich spähte auf die Lichtung, deren andere
Seite ich erreicht hatte. Einer der Männer kam
gerade aus dem Turm. Er schüttelte den Kopf
und die Männer gingen über die Lichtung.

Eine Chance! Gerade, als ich mich erheben
wollte, hörte ich Schritte auf dem Weg, der
kaum zehn Meter von mir entfernt war. Unter
mir unterhielten sie sich, vor mir auch. Ich preß-
te mich an den Boden als wolle ich darin ver-
sinken. Sie sahen mich nicht. Ich wankte über
den Weg, immer in der Erwartung, angerufen
zu werden. Was ich dann getan hätte, ich weiß
es nicht. So warf ich mich in den Eingang des
Turms.

Ich schluchzte fast, als ich mich die Treppe
nach oben kämpfte. Stufe für Stufe erklomm ich
und als ich oben war, dämmerte der Morgen.

Mehr tot, als lebendig, sank ich zu Boden.
Erschöpft schlief ich ein.

*

Stunden später erwachte ich aus meinem
Schlaf. Ich hatte immer noch starke Schmer-
zen, aber es ging mir etwas besser. So schlimm
konnte es eigentlich nicht sein, sonst hätte ich
mich nicht mehr bewegen können. Ich begrüßte
die Strahlen der Sonne, die durch eine schma-
le Luke hereinfielen, wie einen guten Freund.
Ich lachte, als ich erkannte, daß mich das Le-
ben wieder hatte.

Als ich mich hochstemmen wollte, brach ich
vor Schwäche in die Knie. Ich stieß mir den
Kopf und verlor wieder das Bewußtsein.

*

Als ich erneut erwachte, zeigte die Uhr fünf
an. Es schien nachmittag zu sein. Ich stemmte
mich hoch und rieb eine Beule an meinem Kopf,
der in dem Allerlei der Schmerzen augenblick-
lich eine Hauptrolle spielte. Dann versuchte ich,
meine Schulter zu untersuchen.

Da man sich schlecht auf den Rücken bli-
cken kann, machte ich den Oberkörper frei
und tastete nach der Wunde. Es schien nur ein
Streifschuß gewesen zu sein. Eine Kruste ver-
riet den Ort der Verletzung, aber mehr konnte
ich nicht spüren.

Erleichtert atmete ich auf, als mir klar wurde,
daß die Wunde auch nicht mehr blutete. Die Pa-
nik, die Schmerzen, das alles hatte Todesangst
ausgelöst. Ich war erleichtert, daß es doch nicht
so schlimm war.
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Ich zog mich wieder an und legte mich et-
was bequemer hin. Solange es hell war, konnte
ich kaum fliehen. Ich wollte die Zeit mit einem
kleinen Schläfchen verbringen. Diesmal gelang
es mir, erholsamen Schlaf zu finden.

Gegen Mitternacht erwachte ich und machte
mich auf den Weg. Die Insel schien noch län-
ger geworden zu sein. Ich hatte nichts zu es-
sen oder zu trinken und das nur wenige hun-
dert Meter von einer Großstadt entfernt. Au-
ßerdem brauchte ich wahrscheinlich doch einen
Arzt, auch wenn die Verletzung weit weniger
schlimm war als befürchtet.

Gegen zwei Uhr hatte ich endlich wieder die
Stadt erreicht und ich bewegte mich in Rich-
tung des Hotels, in dem Natascha wohnte. Drei
Uhr war fast erreicht, als ich durch den Eingang
schritt. Für einen kurzen Moment riß ich mich
zusammen, hielt mich gerade und schritt durch
die Lobby des Hotels. Niemand beachtete mich,
nur der Nachtportier nickte mir kurz zu.

Ich nickte zurück und stolperte in den Auf-
zug. Den obersten Knopf erreichte ich fast nicht
mehr, so geschwächt war ich.

Ich hatte keinen Blick für das Panorama, das
sich hinter der Scheibe des außen angebrachten
Aufzugs zeigte. Erschöpft sank ich zu Boden.

Als der oberste Stock erreicht war, kam ich
kaum auf die Beine. Schließlich schaffte ich
es doch und kämpfte mich zur Eingangstür
der Penthousewohnung. Ich klopfte verzweifelt.
Nach dem dritten Klopfen zeigte sich Natascha
verschlafen in der Tür.

»Wer ist denn da?« Dann erkannte sie mich.
»Wie siehst du denn aus?«

»Hilf mir«, stöhnte ich.
Sie legte meinen Arm um ihre Schulter und

geleitete mich zur Couch. Erschöpft sank ich
in die Polster. Meine Beine schmerzten. Sofort
sank ich wieder in Schlaf, obwohl ich fast den
gesamten letzten Tag ohne Bewußtsein war. Die
Welt erlosch für einige Stunden.

12.
Verrat

Stöhnend wälzte ich mich herum. Ich fühlte
weichen Stoff unter mir. Meine linke Hand ver-
grub sich in einem Kopfkissen.

Ich schlug die Augen auf und sah die De-
cke von Nataschas Schlafzimmer über mir. Der
Raum war hell, die Vorhänge waren offen. Es
war noch Tag. Oder war es wieder Tag?

Ich schwang meine Beine aus dem Bett,
stellte sie auf den Boden und versuchte, mich
zu erheben. Taumelnd kam ich auf die Füße, für
einen Moment wurde mir schwarz vor Augen.
Aber schnell fing ich mich wieder.

Meine Kleider lagen auf einem Stuhl.
Schnell durchwühlte ich die Taschen, weil ich
befürchtete, das Mädchen habe die Waffe ge-
funden. Aber dann ließ ich die leichte Jacke
wieder sinken. Keine Waffe mehr. Ich hatte sie
auf der Flucht verloren, wenn ich mich richtig
erinnerte.

Ich kleidete mich an und wollte den Raum
verlassen. Das Mädchen öffnete genau in die-
sem Moment die Tür. Sie balancierte ein Tablett
auf den Händen und erschrak fast, als sie mich
angekleidet im Raum stehen sah. Sie ließ beina-
he das Tablett fallen, konnte es aber im letzten
Moment festhalten.

Sie schüttelte lächelnd den Kopf, fragte
mich, was ich da mache und wollte mich wie-
der ins Bett kommandieren. Ich widerstand.

»Ich habe gehofft, du würdest wenigstens
mit mir frühstücken, bevor du gehst.«

Ich schüttelte den Kopf, aber als ich ihren
Gesichtsausdruck sah, konnte ich nicht anders.
Ich setzte mich aufs Bett, allerdings ohne mich
wieder auszuziehen.

Sie setzte sich neben mich und stellte das Ta-
blett zwischen uns.

»Nun erkläre mir doch einmal, was du ge-
macht hast. Du hast geblutet und du hast furcht-
bar ausgesehen. Daß sie dich nicht aufgehalten
haben, wundert mich.«

»Ja, mich auch.«

Ich blickte an den Überresten meiner Kleider
hinunter. Eigentlich waren nur die Hose und die
Jacke einigermaßen heilgeblieben. Das Hemd
sah schmutzig und zerrissen aus. Ich hatte ein-
fach Glück gehabt.

»Wie lange habe ich eigentlich geschlafen,
als ich bei dir gelandet bin?«

»Du hast den ganzen Tag verschlafen und die
ganze Nacht.«
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Ich erschrak. Also hatte mich mein miß-
glücktes Abenteuer fast drei Tage gekostet. Ich
merkte, daß ich Hunger hatte, denn während un-
seres Gesprächs hatte ich bereits drei der Bröt-
chen vernichtet. Ich griff nach einem vierten.
Zum Glück hatte sie einen Korb voll bereitge-
stellt.

»Was hast du eigentlich gemacht? Hast du
dich mit dem Geheimdienst angelegt?«

Ich verzog keine Miene, obwohl ich im ers-
ten Moment erschrak. Konnte sie Gedanken le-
sen, oder wußte sie mehr, als mir lieb sein konn-
te? Aber wahrscheinlich war es eher ein Zufall.
Ich begann schon Gespenster zu sehen. Aber
das war auch kein Wunder. In den letzten Tagen
hatte ich unter einem enormen Druck gestan-
den. Ich merkte, daß ich mich gefährlich nahe
am Abgrund bewegte. Wenn nicht bald Ruhe in
mein Leben einkehrte, würde ich noch verrückt
werden.

»So ähnlich«, scherzte ich. »Ich bin überfal-
len worden. Auf dieser Insel, die ihr da mitten
in der Donau habt.«

Ich lehnte mich zurück. Plötzlich hatte ich
keinen Appetit mehr. Ich legte das halbe Bröt-
chen auf das Tablett und versank in Grübeln.

Lautlos erhob sich das Mädchen, nahm das
Tablett auf und verschwand mit leisen Schritten
aus dem Schlafzimmer. Ich zog meine Jacke aus
und bewegte mich dann nicht mehr.

Plötzlich war mir der Gedanke gekommen,
wie sehr sich mein Leben in den letzten Ta-
gen verändert hatte. Es war weniger die Ge-
fahr, auch nicht die unmittelbare Lebensgefahr,
die ich in letzter Zeit mehrfach verspürt hat-
te. Es waren die Umstände, die dazu geführt
hatten. Ein Mann, den ich für meinen besten
Freund und Partner gehalten hatte, wandte sich
gegen mich und versuchte mich zu ermorden.
Nicht nur das: er eröffnete mir auch noch, daß
mein ganzes Leben in den letzten Jahren auf
einer falschen Annahme beruhte. Nämlich der
Annahme, ein feindlicher Agent Namens Willi
Böck sei der Mörder meiner Familie. Mit die-
sem Wissen hatte er mich in den Dienst des
BND geholt, mich zu einem Agenten gemacht
und dafür gesorgt, daß ich mein altes, ruhiges
Leben als Polizist aufgab.

Nein, ganz richtig war das auch nicht. Dieses

alte Leben hatte ich eigentlich schon lange auf-
gegeben. Ich mußte auch hier ehrlich sein. Nach
dem Tod meiner Familie war ich ein Wrack,
vom Alkohol gezeichnet. Ich war nahe daran,
auch mein eigenes Leben aufzugeben, als Ho-
fer in mein Leben trat.

Er hatte mich zu einem Jagdhund gemacht.
Er wußte, daß er aus mir einen besonders Guten
machen konnte, wenn er mich auf den richti-
gen Mann ansetzte: den Mörder meiner Familie.
Und so hatte ich diesen Mörder gejagt.

Plötzlich mußte ich feststellen, daß meine
Rache noch gar nicht vollendet war. Ich haßte
diesen Mann.

Das heißt, ich versuchte es. Ich konnte es
nicht, jedenfalls nicht so, wie ich wollte. Ich
verspürte nur ein Bedauern. Zu lange war der
Tod dieser lieben Menschen schon her, lange
genug jedenfalls, um jegliches Rachegefühl aus
meinem Herzen zu tilgen. Außerdem war da
noch eine Tatsache. Vor einigen Jahren war ein
Mann gestorben, den ich für einen Mörder hielt.
Mit ihm war auch eine Rache gestorben, die
mich jahrelang gequält hatte. Ich wollte nicht
mehr töten. Ich war müde.

Ich suchte ein neues Zuhause. Und ich wuß-
te auch schon, wo ich es finden konnte. Es gab
für mich nur noch eine Möglichkeit, eine augen-
blicklich noch sehr ferne Möglichkeit, die zu er-
reichen ich aber schon bald beabsichtigte.

Perry Rhodan hieß der Rufer in der Wüs-
te, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.
Der amerikanische Astronaut in der Wüste Go-
bi sollte meine Rettung sein. In diesem Moment
faßte ich den Entschluß, sofort aufzubrechen.
Budapest sollte schon bald hinter mir liegen.

Mein weiteres Vorgehen war klar. Ich wür-
de noch heute aufbrechen, ohne eine neue Kon-
frontation mit Manfred zu suchen. Ich wußte, ab
jetzt war ich auf der Flucht. Alles, was ich noch
brauchte, mußte ich aus meinem Hotel holen.
Aber das würde nicht lange dauern.

Ich erhob mich und zog meine Jacke an.

*

Ich ging zur Tür und blickte mich noch ein-
mal in dem Raum um. Ich wußte, daß ich Nata-
scha verlassen würde. Ich würde sie nie wieder
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sehen, nie wieder in diesem Zimmer mit ihr zu-
sammen sein. Ich empfand einen Moment lang
Bedauern darüber. Aber dann gab ich mir einen
Ruck.

Ich drückte die Klinke nieder und betrat den
Wohnraum der Penthouse-Wohnung. Ich woll-
te mich noch von dem Mädchen verabschieden,
obwohl ich wußte, daß es ein Fehler sein würde.
Eigentlich sollte ich einfach verschwinden, nur
eine Fußnote in ihrem Leben bleiben. Aber ich
wußte, daß ich das nicht konnte. Ich mußte sie
noch einmal sehen und so suchte ich sie.

In der Küche fand ich sie schließlich. Sie
blickte auf, als ich eintrat und lächelte mich an.
Für einen Moment bedauerte ich meinen Ent-
schluß, wollte ihn schon revidieren, beherrsch-
te mich aber gerade noch. Ich würde meinen
Entschluß in die Tat umsetzen, niemand konnte
mich daran hindern. Alles andere wäre zu ge-
fährlich gewesen, für sie genauso, wie für mich.

»Was ist mit dir?« drang ihre sanfte Stimme
in meine Gedanken. Ich nahm sie erst jetzt wie-
der bewußt wahr.

»Ich werde dich verlassen. Meine Zeit in Bu-
dapest ist abgelaufen.«

»Das tut mir leid.«
Sie wandte sich ab. Sie schien feuchte Au-

gen bekommen zu haben. Sie griff nach einem
Handtuch, das an der Wand hing.

Ich machte einen Schritt auf sie zu.
In diesem Moment wirbelte sie herum. Sie

hatte ihre Hand, die hinter dem Körper versteckt
war, in eine Schublade geschoben und zog sie
nun wieder daraus hervor. In ihrer zarten Hand
lag eine Pistole. Die Mündung wies genau auf
mein Herz. Der Hahn war gespannt.

»Eine falsche Bewegung und ich muß dich
erschießen. Ich bin nicht sehr gut mit der Waf-
fe, also sei lieber vorsichtig. Ich verletzte dich
womöglich nur, was sehr schmerzhaft für dich
wäre.«

Ich blickte erschrocken auf die Waffe, un-
fähig, ein Glied zu rühren. Wozu hatte ich all
die Gefahren der letzten Tage überstanden? Um
nun durch ihre Hand zu sterben?

Wieder schien ich in eine Falle geraten zu
sein. Aber was wollte diese Frau?

»Was willst du?«
»Ich bin eine Mitarbeiterin des Geheim-

dienstes. Unsere Begegnung war kein Zufall.
Ich war auf dich angesetzt. Ich renne schon
hinter dir her, seit du Budapest erreicht hast.
Denkst du, Hofer war so dumm, nicht anzuru-
fen, bevor er die Stadt erreichte?«

»Warum hast du mich dann nicht schon
längst erledigt? Mußtest du dieses grausame
Spiel mit mir spielen?«

Für einen Moment zitterte ihre Hand, aber
als ich mich bewegte, hielt sie die Waffe sofort
wieder ruhig.

»Ich liebe dich, Natascha, oder wie auch im-
mer du heißen magst.«

»Das ist dein Pech. Man sollte sich in dei-
nem Beruf nicht von solchen Gefühlen leiten
lassen.« Trotz der harten Worte zitterte ihre Un-
terlippe. Sie schien verunsichert.

»Ich bin nicht immer Agent gewesen. Ich
war auch mal ein Mensch.« Ich wandte meinen
Kopf zur Seite. »Jetzt erscheint es mir, als lie-
ge diese Zeit Lichtjahre zurück. Was ist seitdem
nur aus mir geworden?« Eine Träne stieg mir in
die Augen. Ich war schon ein lausiger Agent!

Sie fuchtelte mit der Waffe und dirigierte
mich ins Wohnzimmer. Dort bedeutete sie mir,
mich in einen Sessel zu setzen.

Sie griff mit einer Hand nach dem Telefon,
während sie mich mit der Waffe weiterhin be-
drohte. Wortlos wählte sie eine Nummer, warte-
te dann einige Augenblicke und sagte dann ei-
nige Worte auf ungarisch. Ich verstand einige
der Worte. Sie bestellte ihre Freunde. Sie soll-
ten mich abholen.

Sie behielt mich während der ganzen Zeit im
Auge. Dann legte sie auf und ließ sich auf das
Sofa mir gegenüber sinken. Ich mußte die Hän-
de auf meinen Kopf legen und in dieser unbe-
quemen Stellung wartete ich schweigend.

Aber dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich
sprach sie an.

»Warum hast du sie nicht schon gestern ge-
holt, während ich geschlafen habe? Das hätte
uns allen viele Schmerzen erspart.«

»Ich sollte noch warten, um noch etwas aus
dir herauszubekommen. Aber du hast ja nichts
gesagt.«

»Das hätte Hofer aber wissen müssen. Er
kennt mich besser, als jeder andere.«
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»Eben deshalb. Er weiß, wie du auf Frau-
en reagierst. Du hast keine Chance gegen sie.
Wenn du hinter einem Weiberrock her bist, bist
du nicht halb so viel wert wie sonst.«

»Wie bitte?« Ich traute meinen Ohren kaum.
»Wie meinst du das?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Sie haben
mich nicht so weit eingeweiht. Alles weiß ich
nicht. Aber soweit ich verstanden habe, hast
du eine ganz besondere Fähigkeit. Deshalb hat
Hofer dich zum Geheimdienst geholt. Er sollte
dich anwerben. Aber du hast dich nicht auf sol-
che Dinge eingelassen. Also sollte er dich tö-
ten. Jetzt bist du uns aber in die Falle gegangen.
Vielleicht erreichen wir jetzt doch noch unser
Ziel.«

Sie lächelte, aber dieses Lächeln wirkte nicht
grausam. Es wirkte eher unglücklich.

»Warum erzählst du mir das alles?«
Sie schwieg.
»Seien wir doch ehrlich zueinander. Du hast

mir gegenüber tiefere Gefühle, als du zugeben
willst.«

Sie schüttelte den Kopf, sagte aber immer
noch nichts.

Ich nahm meine Hände herunter. Sofort
ruckte ihre Waffe wieder hoch. Ich erhob mich
trotzdem und machte einen Schritt auf sie zu.
Sie folgte mir mit der Waffe. Jeden Augenblick
erwartete ich, daß sie den Finger krümmen wür-
de. Ich spürte schon die Kugel, die in meine
Rippen schlug und ihren Weg zu meinem Her-
zen bahnen würde, aber in diesem Augenblick
war es mir gleichgültig.

Nicht sie auch noch, dachte ich immer wie-
der. Ich liebte sie wirklich, auch wenn das ein
Fehler war.

Sie schoß nicht. Als ich noch einen Schritt
vor ihr stand, preßte sie die Lippen aufeinander,
dann ließ sie die Waffe sinken. Ich atmete in-
nerlich auf. Ich merkte, daß ich in Schweiß ge-
badet war. Offenbar hatte ich doch mehr Angst
gehabt, als ich mir selbst eingestehen wollte.

»Du könntest es nicht tun.«
Sie sprang auf und schlug mir mit den Fäus-

ten gegen die Brust. »Du hast mich zum Ver-
räter gemacht. Nun verspotte mich nicht auch
noch dafür«, schrie sie mich an.

Ich wehrte ihre Hände ab. Sie lehnte sich

schluchzend für einen Moment an mich, dann
nahm ich sie fest in die Arme. Einige Zeit war
es still.

»Du mußt verschwinden. Sonst kriegen sie
dich.«

»Und was wird aus dir?«
»Kümmere dich nicht um mich. Ich werde es

schon schaffen.«
»Nein. Wenn ich nicht mehr da bin, werden

sie wissen, daß du mir geholfen hast. Du mußt
auch verschwinden.«

»Darum werde ich mich schon selbst küm-
mern.«

»Komm mit mir«, sprach ich aus, was ich
mir wünschte.

Sie zuckte zusammen und musterte mich.
Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht.«

Ich ließ ihre Hände los und ging in den
Vorraum, wo der Fahrstuhl endete. Geisterhafte
Leuchtziffern zeigten an, daß der Lift auf dem
Weg nach oben war. Der Aufzugknopf neben
der Tür leuchtete. Es war zu spät.

Ich rannte zurück, wo sie noch immer
schluchzend stand. Ich nahm ihre Waffe an
mich und steckte sie mir unter den Gürtel. Dann
ergriff ich ihre Hand.

»Sie sind schon im Aufzug. Jeden Augen-
blick werden sie hier sein.«

Sie schien mich nicht zu verstehen. Ich zog
sie einfach hinter mir her, auf die Terrasse,
wo wir uns an diesem ersten, wunderschönen
Abend miteinander bekannt gemacht hatten.
Diesmal hatte ich keinen Blick für die Schön-
heit der Aussicht.

Es war noch sehr früh am Morgen. Auf den
Straßen waren kaum Menschen zu sehen. Das
Hotel schien mir entsetzlich hoch zu sein. Ich
blickte mich hilfesuchend um, dann schwang
ich mich über der Glastür auf das Flachdach der
Wohnung. Das Mädchen zog ich hinter mir her.
Sie reagierte inzwischen wieder und half mit, so
daß ich nicht alles allein machen mußte.

Unten klingelte es.
Ich wartete nicht lange, sondern rannte über

das Dach. Das Mädchen folgte mir schweigend.
Leider konnte ich keine Feuerleiter entde-

cken und unter mir verriet ein Krachen, daß die
Männer die Tür aufgebrochen hatten. Schritte
erklangen.
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Direkt vor mir war ein halbrundes Loch im
Flachdach ausgespart. Ich ging hin. Einen Me-
ter unter mir konnte ich das Dach des Außen-
aufzugs entdecken.

Unschlüssig blickte ich mich um, als ich wü-
tendes Geschrei hören konnte. Ein Mann zog
sich auf das Dach. Er fuchtelte mit einer Pis-
tole herum und rannte auf uns zu. Ich zog mei-
ne Waffe, spannte den Hahn und schoß sofort.
Er taumelte auf den Rand des Daches zu. Er
ruderte mit den Armen, dann verschwand er
mit einem letzten Aufschrei über dem Rand des
Daches.

Der Aufzug setzte sich in Bewegung. Ich zö-
gerte keine Sekunde. Irgendwo unter uns hat-
te wohl jemand auf den Rufknopf gedrückt. Er
wollte nach unten fahren. Warum sollten wir
nicht einfach mitfahren?

Ich schubste das Mädchen über den Rand des
Loches, dann sprang ich hinterher. Eine Kugel
pfiff über meinen Kopf hinweg. Ich spürte noch
den Luftzug. Dann sah ich unter mir das Dach
des Aufzugs, der sich entfernte. Aus einem Me-
ter waren drei geworden und während ich fiel,
stürzte der Aufzug noch ein Stück tiefer.

Der Aufprall war nicht so schlimm, wie ich
gedacht hatte. Ich wurde sanft abgefangen, da
der Aufzug ohnehin in einer Abwärtsbewegung
war.

Natascha hatte sich eng an die Wand gepreßt,
um mir Platz zu machen. Leider war der Platz
auf dem Dach nicht sehr groß und als sich die
Kabine entfernte, wirkte er zunehmend kleiner.
Als ich aufprallte, rutschte ich mit dem linken
Bein weg. Der Rand der Kabine kam immer nä-
her, während ich darauf zurutschte. Ich versuch-
te verzweifelt, mich festzuhalten. Meine Beine
baumelten bereits über dem Rand, als ich end-
lich still liegenblieb.

Erleichtert zog ich meine Beine nach und
setzte mich hin. Als die Kabine stoppte, wä-
re ich fast wieder nach vorne gekippt. Ich hielt
mich fest und kroch auf die Wand zu. Erleich-
tert setzte ich mich neben Natascha.

Durch die Glastür, die das Stockwerk über
mir kennzeichnete, blickte eine ältere Dame mit
offenem Mund auf uns, die wir uns so gemütlich
auf dem Dach niedergelassen hatten. Ich winkte
ihr grinsend zu.

Das verging mir allerdings, als plötzlich eine
Kugel neben mir in die Kabine des Lifts schlug.
Ich warf mich schützend über das Mädchen und
zog die Waffe. Über mir legte der Agent ge-
rade wieder an. Der Aufzug ruckte wieder an.
Dadurch ging mein Schuß fehl. Aber auch sein
Schuß schlug nur harmlos in den Beton des
Schachtes, in dem wir nach unten schwebten.
Als unser Freund merkte, daß er nicht mehr si-
cher treffen würde, warf er fluchend seinen Hut
hinter uns her. Das gute Stück schwebte an uns
vorbei, wurde von einer Böe erfaßt und bewegte
sich auf die Donau zu.

Endlich hielt die Kabine des Lifts wieder an.
Links von mir sah ich das Vordach, das den Ein-
gang des Hotels überdachte. Ich machte einen
großen Schritt. Natascha sprang sofort hinter
mir her. Ich fing sie auf. Für einen Moment hielt
ich sie im Arm. Sie bekam weiche Knie und wä-
re fast gestürzt. Ich hielt sie fest.

»Du bist vollkommen verrückt«, keuchte sie
atemlos.

Ich konnte sie verstehen. Auch mir klopfte
noch immer das Herz. Ich war schon ein schö-
ner Superheld.

»Mach das nie wieder mit mir.« Ihre Stimme
klang schon wesentlich fester, als sie das sagte.
Sie lächelte mich an, dann küßte sie mich.

Ich schob sie von mir und wies auf die Ver-
folger hin. Sie nickte, während ich über die
Ecke des Daches kletterte. Ich half Natascha,
während ich einem Portier zulächelte, der uns
mit offenem Mund betrachtete. Offensichtlich
waren wir heute für alle Menschen eine Über-
raschung.

Leider hinterließen wir auf diese Weise auch
ein deutliche Spur und deshalb beeilte ich mich,
in Richtung des Parkplatzes zu kommen, wo
mein Wagen immer noch geparkt stehen sollte.
Schnell liefen wir am Ufer der Donau entlang.

Als ich das Fahrzeug sah, legte ich meinen
Arm um das Mädchen. Arm in Arm gingen wir
an dem Auto vorbei. Ein Polizist stand davor
und sprach gerade in ein Funkgerät. Vielleicht
war es ja ganz harmlos. Aber vielleicht hatten
sie den Wagen auch schon identifiziert. Im Hal-
teverbot stand er jedenfalls nicht.

Eine Bushaltestelle in der Nähe nahm uns
auf. Wir setzten uns auf eine Bank. Sie lehnte
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sich an mich. Wir wirkten, wie ein harmloses
Liebespaar. Das hoffte ich wenigstens.

Ich konnte auf dem Parkplatz einen der
Agenten erkennen. Er schien aufgeregt, blick-
te sich gehetzt um und fluchte dann. Er schrie
seinen Kollegen an, blickte für einen Moment
genau in unsere Richtung. Ich küßte Natascha,
während ich ihn an ihrem linken Ohr entlang im
Auge behielt. Sie legte ihren Arm um mich und
verdeckte so meine auffällige Jacke.

Die beiden Männer gingen fluchend weiter.
Zehn Minuten später kam der Bus. Wir stie-

gen ein. Über die Donaubrücke verließen wir
den Ortsteil Pest. Der Bus fuhr auf mein Hotel
zu. Vorsichtshalber stiegen wir schon eine Hal-
testelle früher aus. Gemeinsam spazierten wir
den Berg hinauf. Niemand folgte uns. Anschei-
nend hatten wir Manfred abgehängt. Ich blickte
mich um.

Hoffentlich findet er uns nicht mehr, dach-
te ich. Dann verzog ich grimmig mein Gesicht.
Wenn er mich nicht findet – ich finde ihn.

So dachte ich. Vielleicht schon bald.
Im Hotel ließen wir uns für eine Nacht nie-

der. Am Abend besuchten wir noch einmal den
gemütlichen Weinkeller, den wir schon vor eini-
gen Tagen besucht hatten. Ein nächtlicher Spa-
ziergang ließ uns noch einen Blick auf die Do-
nau und das hell erleuchtete Pest werfen. Ich
legte meinen Arm um das Mädchen. Gemein-
sam schritten wir meinem Hotel zu. Eine letzte,
wunderschöne Nacht. Ich wußte nicht, warum
mir diese Stadt so gefiel. Sie gehörte schließlich
dem Feind. Aber wahrscheinlich war es, weil
sie mir so zeitlos erschien.

»Woran denkst du?«
Ich blickte in die Augen dieser schönen Frau.

Dann erzählte ich ihr von meinen Gedanken,
von meinen Gefühlen. Sie lächelte. Dann nickte
sie. Wortlos küßte sie mich.

So sah also der Abschied aus. Für einen kur-
zen Moment dachte ich an das Pflaster auf mei-
nem Rücken. Ich war froh, daß ich noch lebte.

13.
Rhodan

Unser Weg führte nach Osten. Die Reise

war sehr gefährlich, da die Asiatische Födera-
tion immer noch gegen Perry Rhodan arbeite-
te. Zwar kämpften sie nicht mehr offiziell ge-
gen ihn, nachdem Rhodan ein Stück Land in der
Wüste aufgekauft hatte, um als Staatengründer
aktiv zu werden, aber das bedeutete ja nicht, daß
die AF mit Freuden alles unterstützte, was der
Fremdling auf ihrem Gebiet unternahm. Daß
sich der Ami immer noch dort halten konnte,
hatte eigentlich nur einen Grund: eine unbe-
kannte Macht im Hintergrund, die alles deckte,
was er unternahm.

Wer das aber war, wußten die wenigsten
Menschen auf der Welt.

Als Mitarbeiter des Geheimdienstes hatte
ich natürlich Informationen, wie sie nicht je-
dermann zugänglich waren. Auf unserem Weg
nach Osten unterhielten wir uns über den Mann,
den wir aufsuchen wollten. Beides zusammen
ergab etwa folgendes Bild: Rhodan hatte of-
fensichtlich auf dem Mond die Vertreter einer
fremden Macht getroffen. Außerirdische, die
ihm unbegreifliche technische Mittel zur Ver-
fügung gestellt hatten. Mit Hilfe dieser Mittel
hatte Rhodan vor kurzem einen alles vernich-
tenden Atomangriff auf seine Stellungen ver-
hindert. Entsprechend unbeliebt hatte sich der
Amerikaner natürlich gemacht. Vor allem die
Vertreter der AF hatten natürlich alles unter-
nommen, um ihn von ihrem Land zu entfernen.
Dazu hatten sie ihn einem Bombardement un-
terzogen, das einem normalen Kriminellen nach
wenigen Sekunden das Leben gekostet hätte.

Daß er immer noch lebte, zeigte, daß Rhodan
wohl kaum ein gewöhnlicher Krimineller war.
Entweder war er etwas besonderes, oder aber
er war nicht kriminell, denn so ein Glück kann
kein gewöhnlicher Mensch haben.

Ich tendierte dazu, letzteres anzunehmen.

Letztendlich war wohl auch Rhodans über-
legene Macht der Grund dafür, daß ich zu ihm
wollte. Wenn alles stimmte, was man berichte-
te, war Rhodans Enklave wohl der einzige Platz
auf der Welt, wo ich vor Manfred Hofer wirk-
lich sicher war.

Also hatten wir sehr früh am Morgen des
folgenden Tages die Koffer und Rucksäcke ge-
packt und uns auf den Weg nach Osten gemacht.
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Unsere Reise würde uns durch halb Asien füh-
ren, wobei wir die UdSSR diesmal vermeiden
wollten. Ich hatte die Absicht, diesmal südlich
der UdSSR nach Asien zu reisen. Deshalb folg-
ten wir zunächst einmal der Donau. Ein Vergnü-
gungsdampfer brachte uns ans Schwarze Meer.
Sein Endhafen war auf der Krimhalbinsel. Dort
wechselten wir auf ein weiteres Schiff über, das
uns in die Türkei brachte. In der Türkei benutz-
te ich meine alten Kontakte, um einige Pferde
zu organisieren. Die Reittiere brachten uns bis
zum kaspischen Meer. Wir setzten über, um in
Turkmenistan an Land zu gehen. Beinahe hätten
uns hier russische Grenztruppen erwischt. Aber
wir konnten uns vom Ufer entfernen, bevor sie
uns verhaften konnten.

Schließlich erreichten wir Afghanistan, wo
uns Räuberbanden gefährlicher werden konnten
als Regierungstruppen. Mehrmals wurde uns
von Kriminellen aufgelauert und wir mußten
uns unseres Lebens erwehren, aber wir schaff-
ten es.

Schließlich drangen wir über Indien nach
Nepal ein, um über den Himalaja China zu be-
treten.

In China marschierten wir nur noch nachts.
Allerdings »marschierten« wir eigentlich nicht.
Wir fuhren eher mit einem Jeep, der uns gu-
te Dienste leistete. Leider nur bis in die Nähe
von Jiu-quan. In der Nähe dieses Ortes gab das
Fahrzeug den Geist auf. Aber das war nicht so
schlimm. Es waren nur noch fast dreihundert
Kilometer, die wir zurücklegen mußten. Wir
drangen nachts in eines der Dörfer ein und raub-
ten zwei Pferde. Sicher würden wir nicht mehr
lange unbehelligt bleiben. Die Truppen der Re-
gierung der AF würden uns folgen. Aber bis da-
hin wollten wir schon in der Nähe von Rhodans
Festung sein. Ob wir das schaffen würden?

Wir schafften es nicht. Nachdem wir hun-
dert Kilometer nach Norden geritten waren,
schmerzte mir so der Hintern, daß wir erst ein-
mal eine Pause einlegen mußten. Wir verzehrten
unsere letzten Vorräte. Verzweifelt klammerte
sich Natascha an mich. Sie wollte nicht mehr.
Ich konnte sie verstehen.

Es war sehr warm, da wir immer noch Som-
mer hatten. Zwar bewegten wir uns immer noch
nachts vorwärts, aber tagsüber fanden wir kaum

Schutz. Die Natur wurde immer unwirtlicher.
Nach einer Stunde setzten wir uns wieder auf

unsere Pferde.
Es mußte noch eine weitere Stunde vergan-

gen sein, als ich vom Geräusch eines Motors
aufgeschreckt wurde. Mit Entsetzen stellte ich
fest, daß ich eingedöst war. Natascha saß auf
dem Rücken ihres Pferdes. Sie war zusammen-
gekrümmt, ihr Kopf lag auf der Brust. Kein
Wunder. Vor fast einer Woche waren wir aus
Budapest geflohen. Seither hatten wir nicht sehr
viel geschlafen, um so mehr waren wir in stän-
diger Bewegung. Irgendwann mußte der Zu-
sammenbruch kommen. Ausgerechnet jetzt ka-
men Leute.

Ich stoppte mein Pferd und griff in die Zü-
gel des anderen Reittieres. Ich sprang aus dem
Sattel, zog die Pferde hinter einen Felsen und
spähte dann nach den Fahrzeugen.

In weiter Entfernung konnte ich sie ausma-
chen.

Nataschas Aufschrei ließ mich herumfahren.
Die Soldaten, die ich soeben gesehen hatte, wa-
ren offenbar nicht die einzigen, die hier unter-
wegs waren. Eine weitere Kompanie von Sol-
daten bewegte sich hinter uns genau auf unseren
Standort zu. Weit und breit gab es keine ande-
ren, besseren Verstecke.

Gehetzt sah ich mich um, aber davon wurde
es auch nicht besser. Ich griff an den Sattel mei-
nes Pferdes, wo eine Maschinenpistole hing. Ich
lud sie, äußerlich ruhig. Dann stellte ich mich
vor das Mädchen. Natascha hatte ebenfalls eine
Waffe. Wir hatten sie von einem der amerika-
nischen Agenten, der sie uns aus einem Waf-
fenlager in der Nähe der nepalesischen Grenze
besorgte. Wahrscheinlich würden sie uns wenig
nützen.

Als die Soldaten fast heran waren, schoß
ich auf das vorderste Fahrzeug. Sofort hielt
der Fahrer. Die Soldaten versteckten sich hin-
ter dem Jeep, während andere Soldaten neben
dem ersten Jeep parkten. Wie eine geschlossene
Wand standen die Fahrzeuge vor uns.

Hinter uns klangen jetzt auch Geräusche von
Motoren auf. Bald steckten wir zwischen zwei
Fronten und mir wurde klar, warum sie uns
nicht einfach niederschossen. Sie wußten, daß
wir nur eine Möglichkeit hatten, nämlich uns zu
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ergeben.
Ich reagierte schnell, nachdem ich verstan-

den hatte. Ich warf die Waffe vor mir in den
Sand und hob die Hände.

»Bist du verrückt? Sie werden uns töten.«
»Noch sind wir nicht tot. Aber wenn wir uns

nicht ergeben, dann ganz sicher. Ihre Geduld
wird auch nicht ewig anhalten.«

Sie preßte trotzig die Lippen aufeinander
und fluchte leise vor sich hin. Dann klatsch-
te die Maschinenpistole neben meiner in den
Sand. Die Soldaten lösten sich aus ihrer De-
ckung. Sie stellten unsere Waffen sicher.

Dann schubsten sie uns gegen die Felsen und
durchsuchten uns. Natascha stieß einen leisen
Schrei aus, als einer der Männer sie grob anfaß-
te. Ich wollte mich herumdrehen. Einer der an-
deren Soldaten stieß mir den Kolben in die Nie-
ren, daß ich in die Knie ging. Sie lachten rauh,
dann befahlen sie mir aufzustehen.

Wir legten auf Geheiß der Soldaten die Hän-
de auf die Köpfe. Sie ließen uns in eines der
Fahrzeuge einsteigen. Uns gegenüber setzten
sich mit Maschinenpistolen bewaffnete Män-
ner hin. Schweigend fuhren wir durch die öde
Landschaft.

Nach einigen Kilometern erkannte ich die
Gegend wieder. Wir waren fast drei Stunden
mit Höchstgeschwindigkeit gefahren. In unse-
rer Nähe erkannte ich einen kleinen Flughafen,
eigentlich nur eine befestigte Piste in der Wüs-
te. Vor Jahren waren wir hier gestartet, als wir
unseren Einsatz in der Wüste Gobi abgeschlos-
sen hatten.

Ich wußte, wo wir bald sein würden. Und
richtig, keine drei Minuten später ragte vor uns
die Festung aus dem Sand der Wüste.

Ich fluchte leise, was der Soldat mit ei-
nem Lachen quittierte. Dann befahl er mir, zu
schweigen. Natascha blickte mich erstaunt an,
als sie mich hörte, dann fragte sie, was denn
los sei. In kurzen Worten erklärte ich ihr, wo-
her ich die Festung kannte. Ich war noch nicht
einmal fertig, als mir einer der Männer mit der
Waffe drohte. Bevor er mich erschießen würde,
schwieg ich lieber.

Die Sonne brannte heiß auf uns hernieder.
Die Soldaten trieben uns aus den Fahrzeugen,
als wir den Hof erreicht hatten. Sie trieben uns

mit vorgehaltener Waffe durch den Eingang in
einen Raum. Das Loch im Boden erkannte ich
wieder. Es führte zu den Verließen, die ich noch
von damals kannte. Wir wurden die Leiter hin-
unter gestoßen. Unten nahmen uns starke Hän-
de in Empfang. Eine niedere Tür nahm uns auf.
Ich wollte es nicht beschwören, aber das war
wohl unser altvertrautes Loch. Die Decke war
immer noch so niedrig wie damals. Nur ein
schmales Fenster erhellte die kleine Kammer.
Wir kauerten uns auf den Boden.

Dann erzählte ich ihr die Geschichte mei-
nes letzten Aufenthaltes in diesem gemütlichen
Verließ.

*

Am Goshun-See war eine kleine Siedlung
im Entstehen. Perry Rhodan wanderte über das
Areal. Crest ging neben ihm.

»Was meinen Sie zu unserem Projekt, eine
Stadt in der Wüste zu errichten?« Rhodan blick-
te seinen neuen Freund an, der gerade erst von
seiner schweren Krankheit genesen war.

Der weißhaarige Arkonide wiegte seinen
Kopf. Er richtete seine roten Augen auf die
Männer, die gerade dabei waren, am See einen
kleinen Bungalow zu errichten. Er sollte die
Unterkunft Crests werden.

Der Arkonide lächelte. »Ich denke, daß wir
bald hier in der Wüste eine große Stadt se-
hen werden. Vielleicht legen wir heute hier den
Grundstein zu einer Stadt, in der die Zukunft
der Menschheit zu Hause ist. Immer mehr Men-
schen werden in die Wüste kommen. Aber das
wird noch viele Jahrzehnte dauern.«

Diese und ähnliche Unterhaltungen hatten
die beiden Männer in den letzten Tagen schon
mehrere geführt. Rhodans Plan, in der Wüste
Gobi eine Stadt aufzubauen, die das Herz ei-
ner geeinten Erde werden sollte, war sehr viel-
versprechend. Leider waren Theorie und Praxis
wie immer verschiedene Dinge. Die Großmäch-
te kämpften immer noch gegen Rhodan. Zwar
taten sie das heimlich, aber Rhodan hatte gera-
de die AF im Verdacht, daß sie die Grenzen blo-
ckierten. Er vermutete, daß sie Menschen daran
hinderten, in die freie Zone zu gelangen.

Mit auf dem Rücken verschränkten Händen
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ging er vor seinem Raumschiff auf und ab, das
immer noch unter einer Kuppel aus Energie lag.
Das ganze Areal lag unter einer solchen Glo-
cke. Immer noch mußten sie die Angriffe der
Soldaten der AF fürchten. Rhodan brach sein
grüblerisches Herumwandern ab, als einer sei-
ner Mutanten auf ihn zukam. John Marshall war
ein Telepath. Er war zu Rhodan gestoßen, als sie
in Australien nach Dr. Haggard gesucht hatten.
Der Arzt war im Besitz eines Medikaments zur
Bekämpfung von Leukämie, das Crest dringend
brauchte. Bully hatte den Telepathen bei seinem
Ausflug aufgegriffen.

»Sir, ich glaube, daß die Soldaten der AF
wieder einmal Menschen am Betreten unseres
Staatsgebietes hindern. Ich habe soeben die Ge-
danken von zwei Menschen aufgefangen, die in
der Nähe des Sees in einer Festung gefangen-
gehalten werden. Vielleicht sollten wir eingrei-
fen?«

Rhodan nickte dem Mutanten zu. Er über-
legte, wie sie dieses Problem lösen konnten. Er
vertröstete den Mutanten und zog sich in die
Überreste der STARDUST zurück, die hinter
ihm lag.

*

Ein chinesischer Soldat winkte mich aus
dem engen Verließ. Natascha beachtete er nicht.
Ich löste mich aus ihrer Umarmung und kroch
durch den engen Kerker.

Der Soldat zog mich aus dem Raum. Ich kam
außerhalb meines Gefängnisses auf die Beine.
Der Mann stieß mir sein russisches AK 47 in
den Rücken, um zu verhindern, daß ich auf
dumme Gedanken kommen würde.

Ich hob meine Hände halb über den Kopf.
Der Mann knurrte unwirsch. Er stieß mich vor-
wärts.

Der Weg war mir sehr gut bekannt. Ich war
ihn nun schon mehrmals gegangen. Ich stolper-
te vor der Mündung des drohend auf mich ge-
richteten Gewehrs durch den Tunnel. Schließ-
lich erreichte ich die Leiter, die zu der Luke
führte. Wortlos begann ich nach oben zu klet-
tern.

Oben erwarteten mich zwei weitere Solda-
ten. Sie bedrohten mich mit ihren Waffen. Wie-

der leistete ich keinen Widerstand. Angesichts
der drohenden Gewehrmündungen wären sol-
che Ideen auch purer Selbstmord gewesen.

Wir stiegen die Treppen nach oben. Vor ei-
ner Tür aus Holz machten wir Halt. Einer der
Soldaten stieß die Tür auf und mich hindurch.
Wortlos zupfte ich mein Jackett zurecht. Die
Männer ließen mir keine Zeit, meine Kleidung
weiterhin zu pflegen. Sie stießen mich auf einen
Stuhl.

Einer der Uniformierten – ich identifizierte
ihn als Major der asiatischen Armee, mit denen
hatte ich in der Vergangenheit auch schon be-
sonderes Glück gehabt – beugte sich über mich.
Er verzog das Gesicht zu einem gemeinen Grin-
sen, während er seine Hände auf die Armlehnen
des Stuhls stützte. Er brachte sein Gesicht ganz
nahe an meines. Ich tat ihm nicht den Gefallen
zurückzuweichen. Er berührte mit seiner Stirn
fast die meine.

»Was wollten Sie in der Wüste?« Der Mann
sprach chinesisch, das ich einigermaßen be-
herrschte. Immerhin zählte das Volk der Chine-
sen nach Milliarden. Ein Fünftel der Erdbevöl-
kerung sprach diese Sprache. Ein Agent sollte
diese Sprache beherrschen.

Ich blickte ihn trotzdem verständnislos an.
Er klopfte ungeduldig mit seinen Händen auf
die Armlehne und wiederholte die Worte.

»Ich verstehe kein Wort. Ich bin deutscher
Staatsbürger. Ich verlange, mit meinem Konsu-
lat zu sprechen.«

»Ah, ein Deutscher. Ich glaube Ihnen kein
Wort. Sie verstehen mich sehr gut. Es ist bes-
ser, Sie Antworten. Andernfalls . . . «

Er sprach nicht weiter. Das war auch nicht
nötig. Ich kannte die Foltermethoden der Scher-
gen der Asiatischen Föderation.

Trotzdem ignorierte ich ihn. Wieder wies ich
auf meine mangelhaften Sprachkenntnisse hin.
Er löste seine Hände von der Armlehne und trat
zurück. Er nickte einem hinter mir stehenden
Menschen zu.

Ich ahnte, was kommen würde und wappne-
te mich. Ein Soldat kam mit breitem Grinsen in
mein Gesichtsfeld. Gleichzeitig legten sich die
Arme eines anderen von hinten um mich. Ich
konnte mich nicht wehren, was auch nicht ge-
sund gewesen wäre. Immerhin waren mehrere
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bewaffnete Männer im Raum anwesend.
Der Chinese mit dem gemeinen Grinsen

ballte die Faust. Er schlug sie in seine rechte
Handfläche. Ich spannte meine Bauchmuskeln
an.

Nicht zu früh, denn plötzlich bohrte sich die
Faust in meinen Magen. Dank meiner schnel-
len Reaktion war es nicht so schlimm, trotz-
dem krümmte ich mich theatralisch, soweit es
der andere, der mich festhielt, zuließ. Ein zwei-
ter Schlag war schon wesentlich unangenehmer.
Ich preßte die Lippen aufeinander.

»Nun? Wollen Sie jetzt reden?«
Ich schaute in sein Gesicht. Er grinste über-

heblich.
»Ich verstehe Sie nicht. Sagen Sie mir end-

lich, was Sie wollen.«
Der Major nickte dem anderen zu. Wieder

wurde mein Magen das Ziel der Fäuste des
Soldaten. Auf Dauer gaben auch die härtesten
Bauchmuskeln nach. Langsam wurde mir übel.

Die Folter dauerte fast drei Stunden. Dann
lag ich auf dem Boden. Vor mir war eine Lache
meines Erbrochenen. Der Soldat stand breitbei-
nig über mir und wollte mir gerade ins Gesicht
treten.

»Nein. Das genügt.« Die Stimme des Majors
drang durch die blutigen Schleier, die vor mei-
nen Augen wallten. »Er scheint tatsächlich un-
sere Sprache nicht zu kennen.«

Ich verzog keine Miene, aber innerlich grins-
te ich. Die Schmerzen ließen sich gleich leichter
ertragen.

Der Soldat fuhr in Englisch fort: »Ich wer-
de morgen wieder mit Ihnen reden. Dann wer-
den Sie mir alles erzählen. Ich will wissen, was
Sie in der Wüste verloren haben. Wie sind Sie
in dieses Land gekommen? Und lassen Sie sich
nicht einfallen, mich zu belügen. Ich würde es
merken. Denken Sie darüber nach.«

Er winkte den Soldaten und gab Befehl,
mich wegzuschaffen. Die Männer schleiften
mich den gleichen Weg zurück, den wir schon
vorher gegangen waren. Sie stießen mich durch
die Tür in das Verließ. Stöhnend brach ich zu-
sammen.

Natascha kam sofort zu mir. Besorgt legte sie
eine Hand auf meinen Kopf. »Geht es dir gut?«

»Es ging schon mal besser.« Ah, es tat gut,

ihre Hand zu spüren.

*

Rhodan blickte auf eine Karte. Als sie aus
dem All gekommen waren, hatte er die unter
ihnen liegende Landschaft fotografieren lassen.
Landschaft konnte man das eigentlich kaum
nennen. Eine Wüste. Im Zentrum des Bildes
war ein See, der Goshun-See. Darum nur Sand.
Einige kleinere Erhebungen, die Hügel oder
sonst etwas sein konnten. Aus dieser Höhe
konnte man das leider nicht sehen.

Ein Kreuz bezeichnete die Stelle, von der die
Gedankenimpulse kamen. Marshall hatte das
Kreuz eingezeichnet. Rhodan wollte eine Stra-
tegie entwickeln, wie sie die Gefangenen befrei-
en konnten.

Bully blickte über Perrys Schulter. Er deute-
te auf das Kreuz.

»Wir sollten ein paar zuverlässige Männer
nehmen und diese verdammten Chinesen platt
machen.« Der Mann mit den roten Stoppelhaa-
ren rieb sich die Hände. Seine Freude wurde
aber von Rhodan zunichte gemacht.

»Aber Bully. Genau das werden wir nicht
tun. Diese Männer sind gefährlich. Sie haben
sich langsam auf unsere technischen Tricks ein-
gestellt. Sie werden einige Überraschungen für
uns haben.«

»Du könntest recht haben«, bekannte er zö-
gernd. »Aber was sollen wir denn sonst ma-
chen? Hast du einen Plan?«

»Vielleicht. Du solltest dir von Crest eini-
ge Antigrav-Generatoren holen. Außer dir und
Marshall werde noch ich dabei sein. Sonst kei-
ner.«

»Ist das nicht zu wenig? Sie werden uns fer-
tigmachen.«

»Wo ist deine Courage geblieben? Du woll-
test sie doch platt machen. Jetzt erhältst du Ge-
legenheit dazu.«

Bullys Gesicht verzog sich zu einem
Grinsen. Langsam begann er Geschmack an
Rhodans Plan zu finden. Vielleicht konnten sie
einige Chinesen fliegen lassen. Die Soldaten der
AF hatten es nicht anders verdient. Wenn sie
meinten, sie könnten die Dritte Macht an der
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Nase herumführen, dann würden sie ihr blaues
Wunder erleben.

*

Ich hatte das Gefühl, gerade erst die Au-
gen geschlossen zu haben. Plötzlich drang Licht
durch meine geschlossenen Lider. Ich riß die
Augen auf und blinzelte in die nackte Glüh-
birne, die über unseren Köpfen an der Decke
brannte. Sie war durch ein Gitter geschützt, das
Gewalttaten gegen die unschuldige Lampe mas-
siv verhinderte.

Ich schloß stöhnend die Augen. Ich wußte,
was das bedeutete. Natascha sagte zwar nichts,
aber ihr Blick sagte alles. Sie wußte also auch
Bescheid.

Das Licht erlosch wieder. Mehrere Minuten
blieb es dunkel, dann leuchtete die Lampe wie-
der auf. So sollte das die ganze Nacht weiter-
gehen. An Nachtruhe war so natürlich nicht zu
denken.

Immer wieder schreckten wir hoch, blinzel-
ten zunehmend verzweifelt in die Lampe und
stöhnten. Am meisten störte mich, daß Nata-
scha auch noch darunter leiden mußte. Aber das
ließ sich kaum verhindern.

Als der Morgen graute, brannten meine Au-
gen. Ich schüttelte die Müdigkeit ab. Es war
nicht die erste durchwachte Nacht. Langsam
mußte ich mich an solche Dinge doch gewöhnt
haben.

Die Tür flog mit einem Krachen auf. Ein chi-
nesischer Wachsoldat begann, lästerlich in sei-
ner Sprache zu fluchen. Er wedelte mit einem
AK 47 vor meiner Nase herum. Ich erhob mich
seufzend.

Er ergriff meinen Kragen und zog mich aus
meinem Verließ. Taumelnd prallte ich gegen
die Wand auf der gegenüberliegenden Seite. Ich
stieß mir die Nase blutig.

Wieder ging es den gleichen Gang entlang,
den ich langsam schon genau kannte. Ich hätte
ihn auch mit verbundenen Augen gefunden.

Zwei Männer erwarteten mich an der Luke,
die in die Kellerverliese führte. Sie trieben mich
über die Treppe nach oben.

Ich leistete keinen Widerstand.
Jenseits der Tür erwartete mich der gleiche

Major, der mich bereits gestern verhört hatte.
Er lächelte mir zu, als ich durch die Tür trat.
Ich haßte ihn schon jetzt.

»Wie sehen Sie denn aus?« Sein Englisch
war ausgezeichnet. Er blickte die Männer hin-
ter mir an. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Wir
wollen doch nicht, daß unserem Ehrengast et-
was passiert?« Er wischte meine Nase mit ei-
nem Tuch ab.

Ich wappnete mich gegen einen Angriff. Und
tatsächlich, er wartete keine Minute, dann stieß
er sein Knie in meinen Magen.

Ich klappte zusammen und stöhnte. Wieder
übertrieb ich bewußt. Aber diesmal fiel er nicht
darauf herein. Er griff mir in die Haare. Er zog
mich hoch, bis seine Nase nur noch einen Zen-
timeter von meiner entfernt war.

»Na, macht’s Spaß?« Er lächelte zynisch.
Dann stieß er mich auf den Stuhl. »Zur Sache:
Was haben Sie draußen in der Wüste gemacht?
Oder wollen Sie nicht mit mir reden?«

Ich antwortet nicht. Wieder wurden meine
Bauchmuskeln einer Belastungsprobe unterzo-
gen, bis mir die Tränen in die Augen traten.
Stöhnend hing ich in den Armen des Offiziers.

»Sie sollten wirklich reden. Das würde Ihrer
Gesundheit sicher nicht schaden.«

»Würden Sie mir glauben . . . wenn ich Ih-
nen sage . . . daß wir da draußen nur Blümchen
pflücken wollten?«

Seine Antwort war eindeutig. Diesmal erwi-
schte er mich allerdings im Gesicht. Sein Ring
riß meine Lippe auf. Blut tropfte auf seine Uni-
form.

»Jetzt versauen Sie mir auch noch die Klei-
dung. Wollen Sie mich ärgern?«

Ich lächelte ihn herausfordernd an. Das hätte
ich aber besser nicht getan. Er deckte mich mit
einer Serie von Schlägen ein. Die meisten lan-
deten auf meiner Bauchmuskulatur. Die Übel-
keit kehrte zurück.

Er hörte plötzlich auf. »Sie haben Glück. Ich
will Sie nicht gleich am Anfang fertigmachen.
Aber es wird eine Zeit kommen, da werden Sie
mir Ihr Wissen bröckchenweise beichten.«

»Was verstehen Sie schon vom beichten?«
Mein Gesicht war blutüberströmt, was über-

wiegend von der Nase kam. Ein Auge schwoll
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gerade zu und ich konnte mich nicht mehr auf-
recht halten. Meine Hände preßten sich in mei-
nen Bauch. Aber immer noch forderte ich ihn
heraus. Wurde ich eigentliche nie klug?

Glücklicherweise beließ er es mit einem Tritt
in meinen Allerwertesten. Ich taumelte, dann
ließ ich mich auf die Knie fallen.

Er nickte den Soldaten zu. Als Chinese war
er es durchaus gewohnt, höflich und zurückhal-
tend zu sein. Das war allerdings nur oberfläch-
lich. Die Männer des Majors zogen mich auf die
Beine und schleppten mich in meinen Kerker
zurück.

Ich konnte mich über meinen Punktsieg nicht
freuen. Ich wußte, daß ich ihn noch mit viel
Blut, Schweiß und Tränen bezahlen würde. Ver-
zweiflung stieg in mir hoch. So nahe vor dem
Ziel sollte ich scheitern. Ich sah keinen Ausweg
mehr. Ich mußte mich wieder einmal mit der
sehr realen Möglichkeit meines eigenen Todes
vertraut machen.

Und wie immer, so war der Gedanke auch
heute wieder schrecklich.

Die Tür des Verlieses knallte hinter mir ins
Schloß. Ein Schlüssel rasselte, dann entfern-
ten sich Schritte. Stöhnend stemmte ich mich
auf die Knie hoch. Dann brach ich wieder zu-
sammen. Zärtliche Hände griffen nach meinem
Kopf, betteten ihn in den Schoß meiner wunder-
vollen Freundin. Ich schloß die Augen. Sofort
schlief ich, trotz der Schmerzen, ein.

*

Bully verstaute einige der Handgranaten
im Gürtel. Er befestigte außerdem einen der
Antigrav-Generatoren neben den Granaten.
Sein Tarnanzug kleidete ihn nicht schlecht, aber
seine roten Haarborsten erinnerten eher an ein
Leuchtsignal.

Rhodan grinste, als er den Freund sah. Ein
sandfarbenes Stirnband vervollständigte gerade
die Kleidung des Dicken, wie er immer wieder
scherzhaft genannt wurde. Er sah aus, wie ei-
ner dieser Recken in den klassischen Eastern-
Filmen. Fehlte nur noch, daß er anfing, irgend-
welche fernöstlichen Beschwörungsformeln zu
brüllen.

Obwohl das wahrscheinlich gar nicht so

schlecht wäre. Immerhin wirkte ein solcher
Auftritt abschreckend.

John Marshall vervollständigte gerade sei-
ne Einsatzkleidung. Perry selbst war schon zum
Abmarsch bereit. Außer den drei Männern wür-
de noch eine Frau mit von der Partie sein, al-
lerdings keine Terranerin. Die Frau in der sand-
farbenen Kleidung hatte schulterlanges, weißes
Haar und rote Augen. Sie gehörte dem Volk der
Arkoniden an.

Rhodan blickte bewundernd auf das Farben-
spiel in den hellen Haaren Thoras. Er konnte
seine Zuneigung kaum verhehlen, gab sich auch
keine Mühe. Als sie ihn spöttisch lächelnd an-
blickte, klopfte er verlegen auf die Taschen sei-
ner Uniform. Es war natürlich alles da. Seine
Reaktion bewirkte allerdings nur, daß sich Tho-
ras Lächeln vertiefte.

Rhodan räusperte sich, dann richtete er sein
Wort an die Männer der Einsatztruppe.

»Fertig, Männer?«
Er machte es nicht besser. Thora räusperte

sich nun ihrerseits, und schüttelte demonstrativ
den Kopf, als er sich in ihre Richtung wandte.

»Entschuldigen Sie. Meine Dame, meine
Herren, sind Sie nun endlich zum Abmarsch be-
reit?«

Bully blinzelte verblüfft, als er die förmliche
Anrede vernahm. Er verkniff sich allerdings ei-
ne Bemerkung, als er die Gesichter der Arkoni-
din und seines Freundes betrachtete. Er öffnete
den obersten Knopf seiner Hemdbluse und un-
terbrach das Blickduell mit seinen Worten.

»Wir wären soweit. Aber vielleicht wollen
die Herrschaften noch eine Weile weiterschä-
kern?«

Alle Blicke wandten sich ihm zu, was er mit
einem jungenhaften Grinsen quittierte. Er spiel-
te nervös mit der Schußwaffe in seinem Halfter.
Die Soldaten der AF brauchten allerdings keine
Angst um ihr Leben zu haben. Die Waffen der
Menschen der Dritten Macht waren auf Betäu-
ben gestellt.

Rhodan verkniff sich weitere Worte. Scherze
entkrampften zwar die Atmosphäre, aber diese
begannen allmählich peinlich zu werden. We-
nigstens für ihn. Er stapfte auf den Schutz-
schirm zu. Zwei Jeeps standen unmittelbar vor
der Barriere bereit. Perry teilte einen der Jeeps
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Thora und John Marshall zu, den zweiten be-
stieg er selbst. Bully schwang sich auf den Fah-
rersitz.

Die Motoren röhrten auf. Die vier Menschen
winkten noch einmal zu ihren zurückbleiben-
den Freunden, dann verließen sie das Gebiet
der Dritten Macht. Eine Lücke im Schutzschirm
schloß sich hinter ihnen. Die Jeeps verschwan-
den in einer Staubwolke und fuhren zwischen
die Felsen. Soldaten der AF waren nicht zu se-
hen.

Perry ließ sich davon nicht täuschen. Er wuß-
te, daß sie irgendwo da draußen waren. Sicher
beobachteten ihre Späher das Lager. Er hoffte,
ohne größere Probleme zum Standort der Ge-
hirnimpulse zu gelangen.

Die Sonne stieg höher, während sich die
Jeeps nach Südosten schoben. Die Impulse wa-
ren aus fast hundert Kilometern Entfernung ge-
kommen. Ein Kurzausflug würde es also nicht
werden. Aber wenigstens auf dem Hinweg soll-
ten sie unbehelligt bleiben.

*

Die Torturen nahmen kein Ende. Ich konn-
te kein System hinter der Folter erkennen, vor
allem sah ich nicht, worauf diese Leute hinaus
wollten. Der Major folterte mich mit Methode,
jedesmal etwas mehr. Er nahm wenig Rücksicht
auf meine Gesundheit, aber genug, um mich
nicht vollständig zu zermürben. Langsam muß-
te er doch merken, daß er mit Brutalitäten nicht
ans Ziel kommen würde.

Ich gewöhnte mich an den Rhythmus. Er
wurde mir zur neuen Uhr und ich wußte nicht
ob es Tag oder Nacht war. Ich rollte mich in Na-
taschas Armen zusammen.

Aus irgendwelchen Gründen hatten sie es
nur auf mich abgesehen, meine Freundin ließen
sie in Ruhe. Hoffentlich blieb das so.

Schweigend versuchte ich, zu schlafen, die
ewig blinkende Lampe zu ignorieren.

*

Die Jeeps standen hinter einigen Felsen gut
versteckt. Rhodans Männer waren bereits einige

Kilometer von den Fahrzeugen entfernt. Sie la-
gen auf einigen Felsen, von denen sie eine gute
Aussicht auf die Wüstenfestung hatten. Mars-
hall bezeichnete sie als den Ursprungsort der
Gehirnimpulse.

Rhodan spähte hinter den Felsen hervor und
überlegte. Dann schlug er mit der linken Faust
in seine rechte Hand.

»Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu ver-
geuden. Wir müssen unseren Freunden von der
AF endlich zeigen, daß sie unser neues Hoheits-
gebiet respektieren müssen.«

Bully strahlte, als er seinen Freund so reden
hörte. Natürlich stimmte der Rotschopf ihm voll
und ganz zu. Abgesehen davon hatte er die Ru-
he satt. Er sprang auf und wollte hinter seiner
Deckung hervorstürmen.

Rhodan hielt ihn am Arm fest.
»Nicht so schnell, mein Freund. Wir wer-

den uns anschleichen. Hoffentlich sehen sie uns
gegen den Sand und die Felsen nicht. Sollte
das der Fall sein, wird John uns sofort warnen.
Dann müssen wir doch noch zum Sturmangriff
ansetzen.«

Der hochgewachsene Terraner erhob sich. Er
strich kurz über die kleine, blasse Narbe an sei-
ner Nase. Dann gab er das Zeichen.

Ein Kilometer lag noch zwischen ihnen und
der Festung. Leider konnten sie nicht sehen, wo
ihre Gegner waren. Um das ganze Areal lief ei-
ne hohe Mauer, die wie natürlich gewachsener
Fels aussah. Nur wenige Lücken durchbrachen
diese Mauer.

Lautlos glitt die kleine Streitmacht der Drit-
ten Macht aus ihrer Deckung. Sie glitten laut-
los wie Schlangen über den Boden. Natür-
lich hätten sie, ihren überlegenen Machtmitteln
vertrauend, einen Sturmangriff starten können.
Aber der Terraner, der den Mut gehabt hatte,
sich gegen die ganze Welt zu stellen, vertraute
auf den Effekt, den eine, wenn auch kleine, Hor-
de Krieger erzeugen würde, die plötzlich wie
aus dem Boden gewachsen vor diesen Soldaten
der AF standen.

Bully malte sich grinsend die verblüfften
Gesichter aus, als sie auch schon die Mauer
erreicht hatten. Direkt über ihnen kauerte ein
Soldat, der die Mauer offensichtlich als Wach-
posten erstiegen hatte. Aber er war nicht son-
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derlich aufmerksam. Marshall bedeutete sei-
nen Gefährten, daß er nichts bemerkt hatte. Er
machte die Geste des Schlafens.

Das erheiterte Bully erst recht. er mußte sich
beherrschen, um nicht laut loszulachen. Müh-
sam die Zähne zusammenbeißend, wartete er
auf Rhodans Zeichen.

Aber sogar Perry brauchte einige Sekunden,
bis er sich wieder in der Gewalt hatte. Dann
winkte er seinen Männern zu.

*

Wieder hatten sie mich aus einem unruhigen
Schlummer geweckt. Der ewig fluchende Sol-
dat trieb mich wieder vor seiner AK 47 her.
Nur eines war diesmal anders: Natascha beglei-
tete uns. Der ungehobelte Chinese stieß ihr un-
sanft den Kolben in den Rücken, um sie zu er-
muntern, schneller zu gehen. Ich wirbelte wü-
tend herum. Leider ließ mein angeschlagener
Gesundheitszustand keine schnellen Bewegun-
gen zu, so daß ich dem Soldaten genau vor die
Füße taumelte. Er grinste höhnisch und schlug
mit dem Lauf seiner Waffe nach mir. Er riß mei-
ne Kopfhaut auf. Einige Blutstropfen sickerten
aus meinem Scheitel.

Ich hielt mich mühsam auf den Beinen und
folgte seiner Aufforderung, weiterzugehen.

Ich hatte Angst um das Mädchen. Daß sie
mit uns kommen mußte, war kein gutes Zei-
chen. Sie wollten ihr sicher weh tun. Vielleicht
hatte dieser psychopathische Major endlich er-
kannt, wie mir beizukommen war.

Wir wurden in das Zimmer geführt. Sie ban-
den mich diesmal an dem Stuhl fest, auf dem
ich schon mehrfach gesessen hatte.

Der Major begrüßte mich mit einem fei-
nen Lächeln. Ich konnte nicht erkennen, was er
dachte. Ich gab mir auch keine Mühe mehr.

Ich blinzelte ihn aus Augen an, die vor Mü-
digkeit brannten. Mein rechtes Auge war auch
leicht geschwollen, es hatte einige der Schläge
ins Gesicht nicht so gut vertragen. Ich war nicht
einmal mehr wütend.

»Nun, mein Freund.« Wieder sprach er Eng-
lisch. »Wollen wir endlich vernünftig werden,
oder lieber noch ein wenig bluten?«

Er schlug ohne weitere Worte zu. Ich stöhnte

auf.

Natascha blickte mich besorgt an. Ich hoffte,
daß sie wenigstens den Mund halten würde. Ich
wußte nicht, ob der Major wirklich ein Geständ-
nis haben wollte oder ob er mich nur quälen
wollte. War letzteres der Fall, konnte niemand
ahnen, wie er auf ein Geständnis reagieren wür-
de.

Als ich immer noch nicht antwortete, wurde
sein Grinsen gemein. Er winkte seinen Solda-
ten zu. Die Männer der AF drückten Natascha
in den Stuhl, der mir gegenüber lag. Sie banden
ihre Arme fest. Ich ahnte, was kommen würde.

Der Major stellte sich zwischen uns. »Wol-
len doch einmal sehen, ob du wirklich so hart
bist.«

Er ballte die Hand zur Faust und baute sich
vor Natascha auf.

»Was glaubst du wohl, wie ihr Gesicht nach-
her aussehen wird?« knurrte er über die Schul-
ter. Er schien es zu genießen.

Ich haßte ihn. »Laß sie los. Sie kann dir
nichts verraten. Sie weiß von nichts.«

Er drehte sich um. »Für wie dumm hältst du
uns? Wir kennen sie natürlich. Schließlich ar-
beitete sie für den ungarischen Geheimdienst.
Sie ist doch vor einigen Tagen geflohen. Mit
einem Agenten, der aus dem Westen kommt,
sagt man. Mit welcher Begründung sollte ich sie
wohl verschonen?«

Ich antwortete nicht, mahlte nur mit den
Zähnen. Er würde es tun. Und ich konnte es
nicht verhindern.

Wieder wandte er sich ihr zu. Er ballte die
Faust. »Paß genau auf. Ich werde . . . «

Was er tun würde, sollte für ewig sein – al-
lerdings nicht sehr großes – Geheimnis bleiben.
Bevor er seinen Satz beenden konnte, wurde er
von einer Explosion unterbrochen. Nach dem
Knall herrschte zunächst Stille, dann erschol-
len chinesische Flüche durch das Fenster. Der
Major zögerte nicht einmal eine Sekunde. Er
sprang ans Fenster, orientierte sich mit einem
Rundblick und wandte sich schnaubend um.

»Behaltet sie im Auge!« schrie er den beiden
verstörten Soldaten zu. Sie reagierten nicht, was
er allerdings nicht bemerkte. Er stürzte aus dem
Raum.
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Währenddessen war es mir gelungen, die oh-
nehin nicht sehr festen Fesseln durch wütendes
Zerren etwas zu lockern. Sie waren allerdings
immer noch zu fest. Verzweifelt zerrte ich an
den Stricken, während ich beobachtete, wie ei-
ner der Männer mit bösem Grinsen das Messer
zog. Der Kerl wollte gar nicht zu mir. Er steuer-
te auf Natascha zu.

*

Bully reagierte als erster auf den Wink
Rhodans. Er zog eine der Handgranaten aus
dem Gürtel und spähte um die Ecke. Mit be-
friedigtem Lächeln kehrte er zurück in die De-
ckung. Dann zog er den Stift aus der Granate.

Kurz wartete er, dann schleuderte er das Ei
zielsicher unter einen Armeejeep, in dem nie-
mand saß. Kein Mensch war nahe genug an dem
Fahrzeug, um in zu große Gefahr zu geraten.
Trotz allem wollten sie die Menschen nicht tö-
ten, wenn es sich vermeiden ließ.

Wenige Sekunden vergingen, dann zerriß ein
lauter Knall die Stille, die bisher nur vom Schar-
ren der Stiefel oder gemurmelten Worten unter-
brochen wurde. Einige Augenblicke herrschte
lähmendes Schweigen. Wohl jeder war für we-
nige Sekunden taub.

Das Gebrüll, das der rothaarige Terraner aus-
stieß, drang allerdings auch zu den gemarterten
Trommelfellen einiger Soldaten vor. Sie blick-
ten sich erschrocken um und wollten die Waffen
hochreißen. Bully schoß und zwei der Männer
sanken gelähmt zu Boden. Zielsicher holte er
dann den Schläfer von der Mauer.

Marshall betäubte einen weiteren Soldaten,
während Perry und Thora hinter den Freunden
zum Eingang des Gebäudes stürmten. Als sie
die Stufen betraten, kamen Männer aus dem Ge-
bäude.

Sie hatten die Waffen schon erhoben, aber
Thora trat einfach gegen den Arm des ersten,
um ihn zu entwaffnen. Die AK 47 schlug auf
den Boden. Diese Behandlung war zuviel, ein
Schuß löste sich. Er traf einen der gelähmten
Soldaten in die Seite.

Niemand nahm darauf Rücksicht. Das war
auch kein Wunder. Einige weitere Soldaten hat-
ten die Waffen erhoben und auch nachdem Rho-

dan geschossen hatte, standen immer noch vier
Soldaten aufrecht.

Zwei der Männer fielen Schüssen aus Bullys
und Marshalls Waffen zum Opfer. Sie prallten
gegen die anderen zwei Soldaten. Die Schüsse
der Männer gingen in den Boden.

Thora betäubte einen der Männer mit einem
Dagorgriff, während der andere durch Rhodans
Schocker zu Boden ging.

Wütend stürmten die Männer durch den nun
freien Eingang.

*

Das Messer blitzte unter einem Sonnenstrahl
auf, als der Mann es hoch über den Kopf hob.
Ich hielt den Atem an, allerdings ohne in mei-
nen Bemühungen, meine Fesseln zu lockern,
nachzulassen. Das Messer stieß nach unten. Ich
erwartete, Blut spritzen zu sehen, als die Klin-
ge Natascha erreichte. Doch nichts geschah. Die
Schneide grub sich in die Stricke, die das Mäd-
chen festhielten, sie fielen zu Boden.

Der zweite Soldat gesellte sich nun zu sei-
nem Freund. Sein Gesicht wurde von einem ge-
meinen Grinsen verunziert, und endlich begriff
ich. Sie wollten sie nicht töten. Sie hatten an-
deres mit ihr vor, das allerdings nicht weniger
schlimm war.

Gemeinsam rissen sie sie aus dem Sitz. Ich
konnte für einen Moment Nataschas Gesicht se-
hen. Sie wußte ebenfalls, was ihr bevorstand.

Ich verstärkte meine Bemühungen noch und
endlich gab eine der Fesseln knirschend nach.
Einer der Soldaten schaute mich kurz an, kon-
zentrierte sich dann aber wieder auf Natascha.
Das war auch kein Wunder, hatte doch sein
Freund die hinderliche Bluse kurzerhand mit ei-
nem Messer entfernt, Was sich da enthüllte, ge-
nügte, um den Mann abzulenken. Für eine Se-
kunde war ich froh über die Ablenkung, wäh-
rend meine rechte Hand sich vollends von den
Seilen befreite.

Ich griff nach meiner anderen Hand, die
immer noch an die Armlehne gefesselt war.
Mittlerweile hatte der Messerschwinger auch
die Hose des Mädchens geöffnet. Der Reiß-
verschluß hing in Fetzen, und die hübschen
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Schenkel des Mädchens enthüllten sich. Nata-
scha schrie auf, als einer der Soldaten grob über
ihre Schenkel streichelte.

Sie wehrte sich verzweifelt. Plötzlich bekam
sie eines ihrer Beine frei. In diesem Moment
löste sich der letzte Knoten. Ich beugte mich
zu den Beinfesseln nieder und zerrte an dem
Strick.

Nataschas linkes Bein krachte zwischen die
Beine eines der Soldaten. Der quiekte nur noch
und hielt seinen Familienschmuck fest. Grin-
send löste ich die Fesseln, dann schnellte ich
aus dem Stuhl. Ich erwischte den Arm des Sol-
daten. In der Hand hatte er immer noch das
Messer. Ich konnte mein Gleichgewicht nicht
halten. Ich war viel zu geschwächt. So kippte
ich einfach gegen ihn. Wir gingen gemeinsam
zu Boden, während sich Natascha wegdrehte.
Sie schaltete ihren Gegner, der immer noch mit
seinen Schmerzen kämpfte, mit einem Tritt ge-
gen den Kiefer aus.

Ich klammerte mich an dem Messer des Sol-
daten fest. Verzweifelt versuchte ich, den Mann
unter Kontrolle zu bekommen, doch es gelang
mir nicht. Er wirbelte mich fast mühelos her-
um und landete auf mir. Sein Messerarm drück-
te immer tiefer. Ich schlug gegen sein Kinn.
Für einen Moment wurde er aus dem Gleich-
gewicht gebracht. Aber dann schloß sich seine
linke Hand um meine Kehle. Ich röchelte. Wie
hypnotisiert starrte ich auf das Messer, das sich
hoch über den Kopf meines Gegners erhob. Ich
erwartete den tödlichen Stoß.

*

Im Inneren der Festung war es kühl und für
einen Moment konnten Rhodans Begleiter fast
nichts erkennen, denn ihre Augen waren zu sehr
von der Wüstensonne geblendet. Sie warfen
sich nach links und rechts, um irgendwelchen
Schützen auszuweichen, doch niemand schoß.

Thora rollte elegant ab, landete auf den Kni-
en und hielt die Waffe im Anschlag. Sie zö-
gerte nur wenige Sekunden, dann griff sich ein
Soldat, der eine Treppe herunterstürzte, an die
Brust. Er kollerte die Stufen hinunter und lag
dann still. Eine Platzwunde auf seiner Stirn blu-
tete, aber er schien nicht schwer verletzt zu sein.

Bully blickte auf ein Loch im Boden. Die
Sprossen einer Leiter blickten daraus hervor
und auf diesen Sprossen erschien eine Hand.
Der Kopf folgte, der Mann wollte sich aber so-
fort wieder zurückziehen. Es war zu spät. Bul-
ly hatte den Antigrav-Generator vom Gürtel ge-
rissen und richtete ihn auf die Leiter aus. Sie
schoß aus dem Loch und schwebte in der Luft.
Der Soldat kletterte immer noch nach unten, er
schien gar nicht zu bemerken, was da passierte.
Als er die unterste Sprosse erreichte, rutschte er
ab. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, aber
er konnte den Sturz nicht mehr verhindern. Er
fiel nur einen Meter tief. Aber er kam unglück-
lich auf. Er griff an sein Bein. Es schien ver-
staucht zu sein. Leider hatte er keine Gelegen-
heit mehr, das näher zu untersuchen. Rhodans
Schocker bereitete seinen Anstrengungen, mit
einer Hand nach der Waffe zu greifen, während
seine andere das Bein hielt, ein Ende. Der Mann
legte sich schlafen.

»Wohin?«
Rhodan blickte sich wild nach Marshall um,

der auf die Treppe deutete.
Ein Mann mit der Uniform eines Majors er-

schien dort. Er brachte einige seiner Männer in
Stellung und wollte sie schießen lassen. Er kam
nicht mehr dazu, denn einer der Soldaten nach
dem anderen schwebte in die Höhe. Sie ließen
schreiend die Waffen fallen. Das Geschrei wur-
de aber von Marshall beendet, der auf die Män-
ner feuerte. Auch Rhodan und Thora schossen,
während Bully die Männer mit seiner Maschine
in die richtige Position brachte. Dann stapelte er
die schlafenden Soldaten vor dem Major.

Verblüfft hatte dieser zugesehen, aber plötz-
lich drehte er sich herum. Er rannte um die Bie-
gung der Treppe und brachte sich in Sicherheit.
Marshall fuchtelte mit der Waffe herum.

»Hinterher! Er will zu den Gefangenen. Er
will sie töten!«

*

Das Messer blitzte noch einmal kurz auf, der
Arm streckte sich. Dann spannten sich die Mus-
keln des Mannes. Ich schloß die Augen. Das
heißt, ich wollte es, aber dann sah ich Blut auf
den Lippen des Mannes. Ein großer Blutfleck
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malte sich auch auf seine Brust, das Messer ent-
fiel seiner kraftlosen Hand. Nur wenige Zenti-
meter neben meinem Gesicht prallte es auf den
Stein. Der kalte Stahl streichelte meine Wange.
Der Mann kippte vornüber. Ich versuchte, ihm
auszuweichen. Sein Gesicht landete neben mei-
nem.

Natascha versuchte, die reglose Gestalt von
meinem Körper zu rollen, aber der leblose Kör-
per leistete Widerstand. Dann glitt er doch zur
Seite und ich arbeitete mich unter der Leiche
hervor.

Lärm auf der Treppe ließ uns aufhorchen.
Ein schreiender Mann näherte sich unserem
Raum. Wir blickten uns an, dann packte Nata-
scha die Waffe fester. Sie zielte auf die Tür.

Als sie aufgerissen wurde erschien der Ma-
jor. Ich hatte keinen anderen erwartet. Der
Mann riß sofort die Waffe hoch. Natascha woll-
te schießen, aber bevor sie abdrücken konnte,
seufzte der Major. Er schien sich verbeugen zu
wollen, aber dann kippte er einfach nur nach
vorne. Er legte sich auf den Boden. Die Waffe
entglitt seinen kraftlosen Händen.

Seine Augen waren starr auf mich gerichtet.
In ihnen lag der ganze Haß, den er verspürte.
Wieso haßte er mich so?

Die Tür wurde aufgestoßen und ich sah einen
Mann, den ich nicht kannte. Dahinter eine Frau
mit langen weißen Haaren und roten Augen.
Den Mann hinter ihr erkannte ich allerdings. Ich
hatte sein Bild schon in der Zeitung gesehen.
Und in meinen Träumen. Es war dieser Rhodan.

Noch ein weiterer Mann, mit kurzen, roten
Haaren, betrat hinter Rhodan den Raum.

»Stellen Sie keine Fragen. Folgen Sie uns
einfach, wir bringen Sie schon hier heraus.
Dann erklären wir Ihnen alles.«

Ich nickte und versuchte mich zu erheben.
Meine Knie verweigerten den Dienst. Ich ging
wieder zu Boden.

Natascha versuchte, mir aufzuhelfen, aber
auch sie war entkräftet. Der Unbekannte, der
den Raum zuerst betreten hatte, half mir hoch.
Er und der Rothaarige nahmen mich in die Mit-
te, während sich die Frau um Natascha küm-
merte. Gemeinsam verließen wir den Raum.

Rhodan hatte einen merkwürdigen Kasten
von dem Rothaarigen, der sich als Bully vor-

stellte, entgegengenommen. Er ging voraus.
Wir erreichten die Eingangshalle ohne Zwi-

schenfälle. Aber als wir die Tür erreichten, er-
kannten wir Soldaten draußen. Sie hatten die
Gewehre erhoben. Wie sollten wir an ihnen vor-
beikommen?

Rhodan drückte auf einen Knopf und ver-
drehte einen anderen. Dann richtete er die An-
tenne des Geräts auf die Soldaten. Einige der
Leute schwebten plötzlich in der Luft! Sie stie-
gen immer höher. Ich folgte den Männern ver-
blüfft mit den Augen. Da war ich nicht der ein-
zige. Drei Soldaten waren dem Wunder ent-
kommen. Sie blickten nicht weniger geistreich
und begannen dann ziellos um sich zu schießen.
Außer ihren eigenen Männern trafen sie aller-
dings niemanden.

Die Frau schoß mit einer merkwürdigen
Waffe auf die Soldaten, die keine Kugeln zu
verschießen schien, sondern Strahlen. Die Ge-
troffenen gingen zu Boden, ohne weiter zu rea-
gieren. Sie standen auch nicht mehr auf.

Als alle Soldaten, auch die fliegenden, be-
täubt waren, verließen wir den Ort des Gesche-
hens. Zurück ließen wir eine Menge schlafender
Soldaten und eine ganze Menge weiterer, die
sich einfach nur voller Panik versteckt hatten.
Außerdem hinterließen wir sehr wenige Tote.

Leichen pflasterten meinen Weg, dachte
ich verbittert, Hoffentlich war damit endlich
Schluß. Ich wollte nicht mehr. Rhodan sollte
das künftig verhindern.

Ich blickte auf den Rücken des Mannes, der
vor mir durch die Wüste schritt. Bewunderung
und Stolz erfüllten mich. Bewunderung für die-
sen Mann, dessen Ausstrahlung vom ersten Mo-
ment an spürbar war. Kein Wunder, daß er es
wagte, der Welt die Stirn zu bieten, auch wenn
er einige Hilfsmittel aus einer außerirdischen
Supertechnik hatte. Stolz, weil ich einen Teil
meines Weges mit ihm gehen durfte.

Wir erreichten einige Felsen, hinter denen
sie mich ablegten. Weiter konnte ich nicht ge-
hen und so holte der Rothaarige einen Jeep, den
die Männer in der Nähe geparkt hatten. Mit die-
sem Wagen fuhren wir alle zu einem zweiten. In
dieser Zeit stellte sich Rhodan vor und machte
mich auch mit seinen Begleitern bekannt.

Den Namen Reginald Bull kannte ich. Er
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war ebenfalls an Bord der STARDUST gewe-
sen. John Marshall flößte mir Angst ein. Ein Te-
lepath? Seit Willi Böck hatte ich Angst vor sol-
chen Menschen. Ich versuchte nichts Falsches
zu denken, ließ es aber nach einem Blick in sei-
ne Augen. Er würde das nicht tun. Ich lächelte
ihn an, was er mit einem freundlichen Nicken
quittierte.

Und Thora. Sie musterte ich besonders neu-
gierig. Sie beachtete mich gar nicht, warf ar-
rogant ihren Kopf in den Nacken, als ich sie
grüßte. Sie war eine der Außerirdischen. Und
das machte mir nun wirklich Angst, denn die-
se Wesen sahen aus wie jeder andere Mensch
von der Erde. Jeder? Nein. Die meisten Frauen
sahen nicht so gut aus. Ich warf einen verstoh-
lenen Seitenblick auf Natascha. Sie konnte ei-
nem Vergleich mit Thora durchaus standhalten.
Verlegen schlug ich die Augen nieder, als ich
Reginald Bulls ironisches Grinsen sah.

Als wir den anderen Jeep erreicht hatten,
stiegen Marshall und Thora aus. Sie enterten
den anderen Wagen und folgten uns sofort. Er-
leichtert lehnte ich mich in dem Sitz zurück.
Natascha schmiegte sich an mich. Sie hatte
einen Einsatzanzug an, der in dem Jeep gewe-
sen war. Warum Rhodans Männer einen Ersatz-
anzug mitgenommen hatten, konnte ich nicht
ahnen. Auf jeden Fall sah Natascha in der Uni-
form sehr sexy aus.

Es dauerte nicht lange, da erreichten wir den
See, an dem wir damals die Nacht verbracht
hatten. Ich sog erschreckt die Luft ein. Ich er-
kannte eines der Bilder aus meinem Traum wie-
der. Die STARDUST lag dort unten, am Rande
des Sees. Menschen liefen dort über den Sand,
in dem Versuch, eine kleine Siedlung zu errich-
ten. Das sollte also der Kern der neuen, großen
Stadt werden, die ich in meinen Träumen gese-
hen hatte. Rhodan wandte sich um.

»Das ist unsere Siedlung. Wir haben sie
TERRANIA genannt. Eine Stadt ist es zwar
noch nicht, aber wer weiß, vielleicht in der Zu-
kunft einmal . . . « Er ließ den Rest des Satzes
offen, und auch ich schwieg. Schließlich konn-
te ich ihm kaum sagen, was ich wußte.

»Wollen Sie wirklich die Erde einen?«
Schweigend ließ Rhodan seine Blicke über

das gleiten, was er bis jetzt erschaffen hatte. Er

nickte langsam. »Ja. Ich werde jedenfalls alles
dafür tun, dieses Ziel zu erreichen.« Er wandte
sich in seinem Sitz um und ich konnte in seinen
eisgrauen Augen den tiefen Ernst erkennen, mit
dem er diese Worte sagte.

14.
Irland

Wochen, Monate waren vergangen. Mittler-
weile wohnte ich mit Natascha in einem der
Häuser, die bereits fertiggestellt waren. Wir ver-
suchten immer noch, die Erde zu einen. Rhodan
schwirrte gerade irgendwo im All herum, ver-
mutlich auf der Venus, um die dortige Positro-
nik zu untersuchen. Die AF hatte mittlerweile
aufgegeben, Schwierigkeiten zu machen. Ande-
re Menschen erreichten Rhodans Stützpunkt in
der Wüste um einiges leichter, als wir damals.

Ich selbst war zum Glück wieder hergestellt,
dank Dr. Eric Manoli, einem der Astronauten,
die Rhodan damals auf den Mond begleiteten.
Nur eines störte mich noch: Ich wußte nicht,
wo mein ehemaliger Freund, Manfred Hofer,
war. In Budapest hatten wir uns aus den Augen
verloren, aber eigentlich wollte ich immer noch
sehr gerne wissen, was er damals sagen wollte.
Nicht Willi Böck hatte meine Familie ermordet.
Aber wer war es dann gewesen? Er selbst, wie
er behauptet hatte?

Ich wußte es nicht.
Jedenfalls nicht, bis zu dem Tag, an dem

John Marshall mir einen Brief überbrachte.
»Ich habe hier einen Brief für Sie. Er ist aus

Irland.« Er drückte mir das Schreiben in die
Hand. Als ich die Handschrift sah, zuckte ich
zusammen. Marshall musterte mich besorgt.

»Hofer«, sagte ich.
Er schaltete sofort. Ich hatte meine Ge-

schichte damals erzählt und die Männer um
Rhodan wußten um meinen gefahrvollen Le-
bensweg.

Ich arbeitete inzwischen für einen Mann, den
ich niemals bei der Dritten Macht erwartet hät-
te. Allan D. Mercant war einer der ganz Großen
in der Agentenszene der Erde gewesen, bevor
er zu Rhodan übergelaufen war. Nicht einmal



Der Weg nach Osten PROC STORIES 71

er hatte eine Spur meines ehemaligen Freundes
gefunden.

Und jetzt hatte ich einen Brief in der Hand.

Ich riß ihn auf. Es war seine Handschrift.

In dem Brief bedauerte er meine Flucht. Er
behauptete, daß er mir nie etwas antun woll-
te. Wir seien damals in eine Falle des russi-
schen Geheimdienstes getreten, von der selbst
er nichts gewußt hatte. Ich glaubte ihm kein
Wort.

Er bot mir ein neuerliches Treffen an. Der
Termin lag drei Wochen in der Zukunft. Der 4.
April 1972 sollte es sein. Mein Freund wollte
mich an einem Ort treffen, der ihm sehr viel be-
deutete. Dieser Ort lag in Irland.

Ich wußte, daß Hofer sehr gerne nach Irland
ging. Er hielt sich dort oft auf, wenn er keinen
Einsatz hatte, aber ich hatte nie den Eindruck,
daß er das Land liebte. Er schimpfte ständig
über das Wetter und wenn ich fragte, warum er
trotzdem immer wieder hinging, war seine Ant-
wort meist nur eisiges Schweigen.

Marshall ließ die Augen keinen Moment von
mir. Ich wußte nicht, ob er in meinem Geist
herumschnüffelte, aber als er sprach, wußte ich,
daß er es nicht getan hatte.

»Was werden Sie tun? Ihnen ist sicher klar,
daß es eine Falle ist.«

Ich stimmte ihm innerlich zu, aber doch wie-
der nicht. Ich kannte Hofer sehr lange und ein
Vorgehen dieser Art paßte nicht zu ihm. Wenn
er versucht hätte, alleine die ganze Dritte Macht
zu vernichten, wäre es eine typische Aktion für
ihn gewesen. Aber eine Falle aufbauen und nur
darauf vertrauen, daß ich an unsere alte Freund-
schaft denken würde, dazu kannte er mich ei-
gentlich zu gut.

Andererseits wollte er vielleicht gerade
bezwecken, daß ich ihm eine Falle dieser Art
nicht zutraute. War das die Falle?

Ich schüttelte den Kopf, dann blickte ich
Marshall fest in die Augen.

»Ich werde hingehen. Ich will endlich wis-
sen, was damals passiert ist. Wollen Sie mir hel-
fen?«

Er musterte mich prüfend, dann nickte er.
Wortlos wandte er sich um. Die Entscheidung

war getroffen.

*

Auf dem Landweg hatten wir den Goshun-
See verlassen. Ein Schiff brachte uns über das
Wasser nach Japan, von wo der nächste Flug
nach Europa ging. Von Tokio aus flogen wir um
die halbe Welt. John Marshall, zwei Agenten
von Allan D. Mercant, Natascha und ich selbst
bildeten das Team, das nach Irland fliegen soll-
te. Eine Woche vor dem Termin landeten wir in
Shannon.

Die Männer wußten Bescheid. Sie sollten
den Ort des Geschehens unauffällig beobach-
ten und mir den Rücken freihalten, falls ande-
re Agenten uns beobachteten. Marshall war der
wichtigste Mann, er sollte die Gedanken even-
tueller Agenten aufspüren.

Natascha sollte im Hintergrund bleiben und
sich nicht sehen lassen.

Ich selbst wollte den Treffpunkt aufsuchen.

*

Der 4. April war ein kühler, regnerischer Tag
in Irland. Nur sehr wenige Touristen hatten sich
zu den Cliffs of Moher verirrt, obwohl das Wet-
ter durchaus nicht untypisch für diese Region
war.

An dem kleinen Häuschen, das ein Café und
viele Möglichkeiten Touristisches zu erwerben
enthielt, betrat ich einen Weg, der nach oben
auf die Steilküste führte. Als ich dem Weg eini-
ge Zeit gefolgt war, wurde der Blick auf einen
kleinen Turm frei, der auf dem höchsten Teil
der Klippe stand. Dort sollte ich meinen Freund
treffen.

Marshall und die Agenten folgten in einiger
Entfernung.

Ich folgte dem Weg nach oben. Links von
mir war eine Mauer, daneben die Kante der
Klippe. Es ging über zweihundert Meter nach
unten; die Aussicht war atemberaubend.

Ich hatte keinen Blick für die Schönheit der
Natur. Ich erklomm den Hügel, auf dem der
Turm stand und umrundete das Bauwerk auf der
Suche nach meinem alten Freund.
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Beinahe hätte ich ihn nicht erkannt, aber
dann erinnerte ich mich wieder an seine Wand-
lung: er war nicht mehr dick, sondern schlank
und kräftig. Als ich noch einmal um mich blick-
te, erkannte ich ihn.

Er wandte mir den Rücken zu.
Ich ging zu ihm hin, erschien wie ein Geist

neben ihm, aber trotzdem nicht unbemerkt.
Schweigend blickten wir über die kniehohe

Mauer vor uns, auf die Felsen in der Tiefe, an
denen sich das Meer gischtend brach. Lange
sagte keiner ein Wort.

»Danke, daß du gekommen bist.« Er brach
das Schweigen zögernd, mit leiser Stimme. Ein
Unterton war in dieser Stimme, den ich noch nie
bei ihm gehört hatte.

War es Angst?
»Was willst du?« Ich blickte ihn nicht an,

wollte einfach nur seine Geschichte hören.
»In Budapest wurden wir sehr rüde unter-

brochen.« Ich hörte seiner Stimme das schiefe
Grinsen an, das sein Gesicht jetzt trug, aber ich
hörte auch die Trauer. Trauer über was? Über
sein Versagen oder das Ende unserer Freund-
schaft?

»Ich wollte dir eine Geschichte erzählen. Die
Geschichte deines eigenen Lebens.«

Jetzt blickte ich doch in seine Augen. Noch
nie hatten sie so ernst geblickt. Ich bildete mir
ein, diesen Mann zu kennen. Aber noch niemals
hatte er ausgesehen, als wolle er gleich in Trä-
nen ausbrechen. Ich wandte mich wieder ab.

»Dann erzähle sie mir.« Ich wollte es wirk-
lich, obwohl ich solche Angst wie noch nie hat-
te.

Er nickte wortlos, dann begann er zu reden:
»Vor sehr vielen Jahren hatte ich auch einmal

eine Frau. Ich habe sie sehr geliebt, wir wollten
Kinder und ein langes, glückliches Leben füh-
ren. Damals habe ich beim BND gerade ange-
fangen und wollte nichts weiter als ein Schreib-
tischhengst werden.« Aus seiner Stimme sprach
eine ferne Sehnsucht.

»Einige Zeit lebten wir sehr glücklich. Eines
Tages berichtete sie mir von einem Arztbesuch,
der ihr eine Schwangerschaft bescheinigte. Un-
ser Glück hätte nicht größer sein können. Aber
es scheint ein Naturgesetz zu sein, daß es immer
dann am schlimmsten wird, wenn es am schöns-

ten ist.«
Er brach ab. Seine Stimme zitterte und als

ich verstohlen zu ihm hinüberblickte, sah ich
eine Träne aus seinem Auge fließen. Der Re-
gen peitschte ihm zwar ins Gesicht, aber ich er-
kannte es trotzdem. Ich schaute schnell wieder
auf die stürmische See hinaus.

»Sie war gerade im dritten Monat, als sie ei-
nes Tages einkaufen ging. Einige Kollegen von
mir verfolgten an diesem Tag einen feindlichen
Agenten, den wir enttarnt hatten. Der Mann floh
aus unserer Zentrale und versteckte sich in der
Stadt. Er stahl ein Auto und nahm eine Geisel.

Die Geisel war meine Frau.«
Ich war erschüttert, ließ mir aber nichts an-

merken.
»Und?« fragte ich, um das lastende Schwei-

gen zu unterbrechen.
Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu. Er

schluckte, dann setzte er zum Sprechen an. »Er
hat sie erschossen. Die Einzelheiten will ich dir
ersparen. Danach ist er untergetaucht, und ich
habe ihn nie wieder gesehen. Aber meine Frau
und das Kind, das ich nie kennengelernt habe,
waren tot.«

Er seufzte, aber diesmal war die Pause nur
kurz, dann klang seine Stimme fester. »Nach
einigen Jahren hatte ich die Spur dieses Mör-
ders endlich wiedergefunden. Er war wieder in
Deutschland und spionierte für die UdSSR, wie
in alten Zeiten auch. Leider schaffte ich es nie,
ihn zu erwischen. Bis ich auf eine Personalak-
te stieß. Ein junger, ehrgeiziger Polizeibeamter,
verheiratet, ein Kind. Er hatte schon in jungen
Jahren eine hohe Erfolgsquote aufzuweisen und
versprach, einer der ganz großen Fahnder zu
werden. Aus einigen wenigen Indizien rekon-
struierte er in Windeseile alle Spuren, die es zu
finden gab und überführte den Mörder. So einen
Mann konnte ich brauchen.

Ich war damals an einem Punkt angekom-
men, wo es mir nichts mehr ausmachte einen
Mord zu begehen. Ich überfuhr also kurzerhand
eine Frau und ein Kind und holte mir dann den
gebrochenen Polizisten, der alles tun würde, um
die Mörder zu finden. Es war eine kritische Zeit
damals. Ich wußte nicht, ob du jemals wieder in
der Lage sein würdest, einen Menschen zu ja-
gen. Aber als ich die Rachegelüste in dir weck-
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te, merkte ich, daß du es schaffen würdest. Ich
habe dich ausgebildet und dem Mörder meiner
Frau auf die Fersen gesetzt. Du warst phantas-
tisch. Du hast ihn schließlich, nach zehn langen
Jahren, erwischt. Es war sein Tod. Meine Rache
war erfüllt.«

Meine Fäuste ballten sich in den Taschen des
Mantels, den ich trug. Ihn mit tonloser Stim-
me über den Mord an meiner Familie berichten
zu hören, erforderte meine ganze Selbstbeherr-
schung. Aber dann entspannte ich mich. Er war
ein gebrochener Mann. Obwohl er seine Rache
erreicht hatte, hatte er doch alles verloren. Er
hatte keine Freunde mehr, er wurde von feindli-
chen Agenten ausgebeutet. Er war ein Verlierer.
Und er wußte das.

Ich wollte ihn nicht hassen. Ich blickte ihn
aus eiskalten Augen an. »Warum erzählst du
mir das?«

»Ich wollte, daß du es verstehst.« Noch wäh-
rend er es aussprach, schien er seine Worte
zu bereuen. Er verstummte, und blickte auf
seine Stiefelspitzen. Der Wind zerzauste sein
Haar. Für einen Moment stellte ich mir vor, ihm
den Schädel einzuschlagen. Nein. Keine Toten
mehr.

»Du hast mein Leben zerstört, um deiner Ra-
che willen. Du hattest nie einen wirklich guten
Grund dafür. Erwartest du, daß ich dir verge-
be?«

»Nein, das kann ich wohl kaum.«
»Also, warum hast du es mir erzählt?« schrie

ich. Tränen brachen aus meinen Augen, ich
konnte sie nicht mehr zurückhalten. Meine sü-
ße, kleine Frau . . .

Er schlug die Augen nieder. »Weil du es wis-
sen mußt. Du mußt wissen, warum dein Le-
ben sich gewandelt hat. Du mußt wissen, daß
ich mich trotz allem als deinen Freund betrach-
te . . . « Er brach ab.

Ich drehte mich von ihm weg. »Wenn du Ver-
gebung erhofft hast, bist du an den Falschen ge-
raten.«

»Das habe ich nicht.« Seine Stimme war ton-
los, aber ich konnte seine Verzweiflung spüren.
»Ich habe mich immer für diese Tat gehaßt. Ein-
mal mußte sie ja gesühnt werden und der Tag
meines jüngsten Gerichts ist heute gekommen.«

Was redete er nur für einen Unsinn? Als ich

ein Geräusch hörte, wandte ich mich um. Er war
über die Mauer geklettert. Der Streifen Gras
zwischen der Mauer und dem Abgrund war nur
zwei Meter breit. Er ging an den Rand, wo er
außerhalb meiner Reichweite war.

»Ich habe dich in Budapest nicht belogen
und ich habe auch heute keine Agenten mitge-
bracht. Sicher hast du dich abgesichert.« Er lä-
chelte und für einen Moment sah er aus, wie der
alte Manfred Hofer.

Dann kehrte die Melancholie auf sein Ge-
sicht zurück. »Ich bin einfach zu alt für diesen
Job. Und ich möchte so auch nicht mehr leben.
Glaubst du, daß es genügt, über diese Klippen
zu springen?«

Ich verspürte plötzlich einen Kloß im Hals.
Das also hatte er vor. Ich alarmierte Marshall,
in der Hoffnung, daß er meine Gedanken las.
Eigentlich wollte ich ihm nicht helfen. Aber ich
würde ihn nicht so sterben lassen.

»Warum bist du immer wieder nach Irland
gekommen? Du hast doch dieses Land immer
gehaßt.« Eigentlich fragte ich das nur, um Zeit
zu gewinnen. Aber ich merkte, noch während
ich redete, daß es ein Fehler war. Sein Gesicht
verzog sich schmerzlich.

»Ich bin schon oft hier gestanden, aller-
dings hinter der Mauer. Ich wollte immer wie-
der springen, habe es aber nie getan. Das erste
Mal war ich hier, genau ein Jahr nach dem Tod
meiner Frau. Ich wollte den Jahrestag mit einem
Urlaub vergessen. Seither habe ich den Jahres-
tag immer hier auf den Klippen verbracht, na-
türlich nur, wenn es ging. Seither will ich ster-
ben. Bitte, halte mich nicht auf.«

Er blickte mich an, als erwarte er genau das
Gegenteil dessen, was er gerade sagte. Wo blieb
nur Marshall? Ich stieg über die Mauer. Jetzt
war er nur noch einen Meter von mir entfernt.
Zwei Touristen, die sich doch hier herauf ver-
irrt hatten, musterten uns besorgt. Da erschien
Marshall. Er verjagte die Touristen.

Ich wandte mich wieder Hofer zu, der nun
nur noch Zentimeter vor dem Abgrund stand.
Ich wollte hinzuspringen, um ihn festzuhalten.
Aber ich konnte es nicht. Nicht, als ich seine
Augen sah. Laß mich sterben, schienen sie zu
flüstern.

Als Marshall über die Mauer sprang, stieß
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sich der Freund ab. Ich blickte in seine Au-
gen, erkannte seinen Entschluß, rührte aber kei-
ne Hand mehr, um ihn zu halten. Er hätte mich
nur mit in die Tiefe gerissen. Sein Körper ver-
schwand, nur ein Schrei lag noch für einen Au-
genblick in der Luft. Ich rührte mich nicht.

Eine Hand legte sich nach einer Zeit, die mir
wie eine Ewigkeit vorkam auf meine Schultern.
Ich merkte erst jetzt, wie mich fror. Hatte ich
ihn wirklich gehaßt? Eigentlich nicht. Den Mör-
der meiner Familie hatte ich in der Sahara ge-
tötet. Etwas anderes war für mich nie wichtig
gewesen. Hofer würde als Freund in meiner Er-
innerung bleiben.

Ich kletterte über die Mauer, als Marshall
mich leise aufforderte, mit ihm zu kommen.
Natascha rannte mir entgegen. Sie warf sich
in meine Arme. Ich hielt sie fest, während ich
in Marshalls Augen blickte. Für einen Moment
hatte ich das Gefühl, eine Hand greife in meine
Gedanken. Dann nickte der Mutant Rhodans. Er
hatte verstanden.

Der Regen peitschte in mein Gesicht, die See
war von einem Sturm aufgewühlt. Zweihundert
Meter unter mir wurde ein menschlicher Körper
gegen die Klippen geschmettert. Dann nahm
ihn das Meer mit nach draußen. Ich habe ihn
nie wiedergesehen.

Epilog.
Erinnerungen

Der einsame Mann in dem Bungalow am
Goshun-See schaltete das Mikrophon ab. Sein
Blick wanderte über den schweigenden See, der
in der Nacht fast schwarz wirkte. Er sah kei-
nen See, er sah ein Meer. Und für einen Mo-
ment schien es ihm, als höre er den Schrei des
Freundes noch einmal, sehe noch einmal seine
Augen, als er den Entschluß faßte, zu springen,
sehe noch einmal den Körper in der Tiefe ver-
schwinden.

Er schüttelte den Kopf, dann dachte er an
sein eigenes nahes Ende. Der Tod würde ihn er-
warten. Aber vorher würde er noch einige Ge-
schichten zu erzählen haben. Zum ersten Mal
seit Stunden huschte wieder ein Lächeln über
die Lippen des Mannes. Er dachte nicht an den
Tod, sondern ein weiteres, neues Leben.

Peter Wolf ging über die weichen Teppiche
seines Hauses. Er griff nach dem Whisky, der
auf dem Tisch stand. Seit einiger Zeit schmeck-
te die goldbraune Flüssigkeit zu gut. Er stell-
te die Flasche in einen Schrank. Dann verließ
er das Zimmer, suchte sein Schlafzimmer auf.
Wortlos kleidete er sich aus, legte sich ins Bett.
Es dauerte nicht lange und er war fest einge-
schlafen.

Morgen würde er seine Geschichte weiterer-
zählen.

E N D E
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Shadow Warrior

von Ralf König

Die Shadow Warrior kommen auf folgender Website:

http://www.shadowwarrior.de.vu/

Der ersten Band dieser Reihe wird derzeit geschrieben und voraussichtlich Anfang Oktober erscheinen. Sollte ein 
früheres erscheinen möglich sein, wir das rechtzeitig auf der Homepage angekündigt. Hier eine kurze Information, was 
den Leser in diesem ersten Band erwartet:

Shadow Warrior Band 1: Schattenkrieger von Ralf König

Große Verantwortung hatte er auf sich genommen. Perry Rhodan als der Sechste Bote von Thoregon und gleichzeitig 
der Resident von Terra konnte noch nicht wissen, was dieses Amt für ihn bereithielt. Aber als die Arkoniden begannen, 
ihr Einflußgebiet auszudehnen, mehr und mehr Platz in der Galaxis zu beanspruchen, da merkte er sehr schnell, daß 
sich in der Milchstraße die Machtverhältnisse zu verschieben begannen.

Und eines Tages geschah es. Eine Explosion auf Plophos änderte alles, stürzte von einem Augenblick auf den anderen 
die Galaxis in einen Abgrund, führte sie an den Rand eines Krieges. Gegner waren nicht, wie Perry Rhodan zunächst 
meinte, die Arkoniden. Die Gegner waren ganz woanders zu suchen.

Und plötzlich waren sie da. Die Shadow Warrior schalteten sich ein in den Kampf gegen das Böse, das so plötzlich 
nach Terra gegriffen hatte, so unvermutet, das Volk des Residenten in Bedrängnis brachte. Niemand hatte sie bis zu 
diesem Zeiptunkt gekannt, obwohl sie schon länger existierten, als viele glaubten. Schon während der Herrschaft der 
Cantaro waren sie entstanden, fast 1000 Jahre hatten sie sich unter den Völkern dieser Galaxis verborgen gehalten. Und 
dann stand plötzlich jemand im Mittelpunkt, mit dem niemand gerechnet hatte. Er war nur ein unwichtiger Techniker, 
dafür eingesetzt, die Instrumente in einem unwichtigen Teil des Forschungsschiffes ALBERT EINSTEIN zu 
überwachen. Er wird hineingezogen in diesen Kampf und ohne es zu ahnen, wird er zu einer Schlüsselfigur werden. 
Plötzlich hängt alles von ihm ab, das Leben von Millionen von Menschen, Terranern, die nicht erwartet hätten, daß sich 
ihr Leben von einem Augenblick auf den anderen in einen Alptraum verwandeln würde. Er war Allen Hamillton, der 
Schattenkrieger.

 

Die Shadow Warrior werden voraussichtlich im Oktober mit Band 1 aufbrechen in die unendlichen Weiten des Perry 
Rhodan Universums und ihr könnt dabei sein. Verpasst ihn nicht, den Start dieser neuen Reihe.

Jeder kann dabei mitmachen. Die Serie wird im Perry Rhodan Universum spielen und sich vorwiegend auf 
Nebencharaktere, aber auch auf einige der Zellaktivatorträger konzentrieren. Wer auch einen Beitrag zu der Reihe 
leisten will, der sollte sich folgende Bedingungen anschauen:

Eine Geschichte im Rahmen der Science Fiction Serie Perry Rhodan spielen zu lassen, ist nicht neu. Auch Serien in 
diesem Universum gibt es mittlerweile genug. Trotzdem reizt es immer wieder, mit diesem reichhaltigen Universum zu 
spielen und seine eigene Geschichte zu erzählen. Während meiner Arbeit an der Fanserie Dorgon ist die Idee 
entstanden, eine Reihe zu entwerfen, die man als eine Art Taschenbuchreihe der Dorgon-Serie beschreiben könnte. 
Grundsätzlich kann jeder an dieser Serie mitschreiben. Es gibt aber einige Einschränkungen zu beachten:

1.  Zunächst sollte jeder, der zu dieser Reihe seinen Beitrag leisten will, einen eigenen Charakter entwerfen, der 
ein Shadow Warrior sein soll.

2.  Dieser Shadow Warrior soll ein Abenteuer im Perry Rhodan Universum erleben. Die Thematik ist 
grundsätzlich beliebig. Es wird gerne gesehen, wenn auch Charaktere aus der Dorgon-Serie darin mitspielen.

3.  Wer einen Beitrag zur Serie leisten will, soll mir über die nebenstehende Email-Adresse ein eigenes Expose 
schicken.
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4.  Das zu produzierende Heft soll zwischen 120.000 und 150.000 Anschläge nach der Wort-Zählung 
"Anschläge mit Leerzeichen" umfassen und somit den Umfang eines regulären Perry Rhodan Heftes haben.

5.  Sind diese Voraussetzungen erfüllt, dann wird das Ergebnis auf diesen Seiten präsentiert werden.

Über die Schattenkrieger

Vor langer Zeit sind sie aus den Schatten gekommen. Ihre Mission ist es, den Menschen zu helfen, die guten Willens 
sind. Das zu beurteilen, ist nicht immer einfach. Aber in all den Jahren ist es den Kriegern aus dem Verborgenen heraus 
gelungen, viel Unrecht zu verhindern, viele Menschen zu retten und viele, die sich gegen die öffentliche Ordnung 
stellten, in ihre Schranken zu verweisen. Über all die Jahre haben die Schattenkrieger es verstanden, ihre Ideale zu 
bewahren.

Aus den Schatten sind sie einst gekommen. Niemand weiß, wer sie sind. In all den Jahren sind sie nicht öffentlich 
bekannt geworden, nur manchmal haben sie sich einzelnen offenbart. Meistens geschieht das, um neue Schattenkrieger 
auszubilden. Manchmal aber geschieht es auch, um sich Menschen zu offenbaren, denen die Krieger vertrauen. Diese 
haben es aber zumeist nicht weitergesagt, deshalb sind die Schattenkrieger heute ein Mythos, sagenumwobene Helfer, 
von manchen sogar mit Mißtrauen bedacht, die es nicht für richtig halten, daß es Wesen gibt, die die Gerechtigkeit in 
die eigenen Hände nehmen.

Die Ursprünge der Schattenkrieger liegen (noch) im Dunkeln (werden aber von mir in einem Doppelband erhellt 
werden ;-)). Was den wenigen Eingeweihten bekannt ist, das ist, daß die Krieger immer wieder ihre eigenen Nachfolger 
ausbilden und ihnen das uralte Wissen um die Herkunft und die Bedeutung der Schattenkrieger weitervererben. Bei der 
Ausbildung werden auch alte Kampftechniken aus den unterschiedlichsten Völkern vererbt.

Was heute bekannt ist, das ist, daß die Schattenkrieger während der Zeit der Cantaro-Herrschaft entstanden sind. 
Warum und wer damals als erster Schattenkrieger in Erscheinung getreten ist, ist geheimes Wissen der Schattenkrieger, 
das nicht einmal außenstehenden mitgeteilt wurde.
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Rettungskreuzer Ikarus

von Ralf König

Allgemeines

Die Serie im Internet: Rettungskreuzer Ikarus http://www.rettungskreuzer-ikarus.de/

Die Serie Rettungskreuzer Ikarus erscheint im Atlantis Verlag, der früher als Arkham Press bekannt war. Die 
bisherigen Autoren sind bereits in verschiedenen anderen Verlagen in Erscheinung getreten und überwiegend 
als Fanautoren bekannt geworden. Einige von ihnen haben aber mittlerweile schon eine Reihe erfolgreicher 
professioneller Veröffentlichungen hinter sich, was man der Serie auch anmerkt.

Erfunden wurde die Serie von Dirk van den Boom, der bereits in seiner Eigenschaft als Autor der Serie Ren Dhark - 
Projekt 99 im Mohlberg Verlag bemerkenswert gute Romane vorgelegt hat. Die Exposes der Geschichten sowie die 
Grundidee stammen von ihm, inspiriert wurde die Serie allerdings von einem Rollenspiel, das in dieser Form niemals 
erschienen ist.

Neben Dirk van den Boom sind als Autoren Irene Salzmann, Sylke Brandt und Martin Kay zu nennen. Vor allem 
letzterer ist durch seine Veröffentlichungen beim Zaubermond Verlag in der Reihe Dämonenkiller bekannt geworden. 
Irene Salzmann war mir vorher vor allem durch Geschichten bekannt, die bei der Light-Edition Publiziert wurden.

Inhalt

Der erste Band diente vor allem der Einführung der Charaktere, die die Ikarus bemannen sollten. Dies hat Dirk van den 
Boom sehr schön gemacht, gleich im ersten Band wurde die Grundlage für einige spätere Konflikte gelegt. Zum 
Beispiel wird es noch sehr interessant sein, Dr. Anandes weiteren Weg zu verfolgen, der immer noch nach den Lücken 
ins einer Vergangenheit fahndet ...

Die Ikarus ist ein Rettungsschiff, dessen Aufgabe es ist, schnell vor Ort zu sein, wenn es zu einem Unglück im Raum 
kommt. Stationiert ist es auf Vortex Outpost, einem weit von den gängigen Schifffahrtsrouten entfernt liegenden 
Stützpunkt, in dem auch die Chefin dieses Projekts stationiert ist. Sie ist offensichtlich schon in wesentlich höherer 
Position gewesen, hat diese aber durch interne Streitereien verloren. Dieser interne Konflikt ist auch in erster Linie das 
verbindenden Element zwischen den einzelnen Romanen.

Darüber hinaus geht es auch noch um Wesenheiten, die nicht näher beschrieben werden, aber den internen Konflikt 
wohl in irgendeiner Weise beeinflussen wollen. Dies ist alles sehr schön beschrieben, aber für eine Serie, die nur alle 
drei Monate erscheint, nimmt das einen doch sehr kleinen Raum ein.

In jedem der zehn Romane geht es um eine abgeschlossenen Handlung, eine Ausnahme bilden vor allem die Nummern 
9 und 10, die eine zusammenhängende Handlung besitzen und wohl als eine Art Jubiläumsmehrteiler konzipiert sind.

Ich habe angefangen, die Serie zu lesen, als sie schon einige Zeit lief und mir dann sehr schnell die anderen folgen 
besorgt. Das ist insofern von Vorteil, als man die Romane dann hintereinander weg lesen kann. Da die Romane im 
Abstand von drei Monaten erscheinen, ist die Pause zwischen den einzelnen Romanen doch sehr lang. Für eine Serie, 
die einen Konflikt erst langsam aufbaut, meines Erachtens viel zu lang. Aber bislang ging das gut.

Fazit:

Die Serie ist durchaus zu empfehlen. Allerdings muß jeder sich vorher überlegen, ob er die langen Wartezeiten 
durchsteht ;-).

Bezug:
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Die Serie ist am Besten über das Internet zu beziehen. Folgende Webshops haben sie im Angebot:

Romantruhe Buchversand (www.romantruhe de)

Transgalaxis (www.transgalaxis.de)

Mohlberg Verlag & Shop (www.mohlberg-verlag.de)

Achim Havemann (www.ahavemann.de)

Storisende (www.storisende.com)

Bisher erschienen:

1.  Die Feuertaufe von Dirk van den Boom
2.  Das weiße Schiff von Dirk van den Boom
3.  Der Gott der Danari von Sylke Brandt
4.  Die Spielhölle von Irene Salzmann
5.  Requiem von Dirk van den Boom
6.  Konvoi von Martin Kay
7.  Netzvirus von Sylke Brandt
8.  Das Janus-Elixier von Irene Salzmann
9.  Seer'Tak City Blues von Dirk van den Boom

10.  Aufstand der Toten von Dirk van den Boom
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Stephen King
Das Leben und das Schreiben 

von Ralf König

Als ich das erste Mal von diesem Buch gehört habe, habe ich mich dafür entschieden, es nicht zu kaufen. 
Es war schließlich kein Roman. Es ging nicht darum, irgendwelchen Monstern nachzujagen und sich den 
Ängsten der Protagonisten und vielleicht auch seinen eigenen immer wieder aufs neue zu stellen. So dachte 
ich zumindest damals. Heute sehe ich das Buch mit anderen Augen.

Ein Schriftsteller, Andreas Eschbach, hat dieses Buch auf seiner Internetseite in dem Bereich, in dem er 
selbst über das Schreiben philosophiert, als interessantes und lehrreiches Beispiel vorgestellt. Und wenn man sich, so 
wie ich, für das Schreiben interessiert, dann überliest man das nicht so leicht. Also habe ich es bestellt. Und dann fast 
sofort damit angefangen, es zu lesen. Ich konnte es fast nicht mehr aus der Hand legen. Wenn nicht irgendwann das 
Wörtchen "Ende" gekommen wäre, dann würde ich vermutlich immer noch daran sitzen.

Das Buch besteht aus zwei Teilen. Im ersten erzählt uns der "King" über sein Leben und betitelt es dementsprechend 
auch als "Lebenslauf". Dieser Teil ist sicher interessant und hochspannend. Er ist aber gleichzeitig noch viel mehr. Er 
ist im besten Sinne unterhaltsam, macht aber gleichzeitig auch betroffen. Man erfährt Dinge über Stephen King, die 
man vielleicht schon an anderer Stelle gelesen oder gehört hat. Man erfährt aber auch Dinge, die einem Angst machen, 
mit denen man nicht gerechnet hätte. In diesem Sinne ist es auch ein verstörendes Buch und obwohl es locker und leicht 
zu lesen ist, eine Eigenschaft, die eigentlich auf alle seine Bücher zutrifft, ist es doch ein schwerwiegendes Buch, 
zumindest in diesem ersten Teil. Es liest sich wie eine Lebensbeichte und wirkt, als würde sich Stephen Kind da viele 
Dinge von der Seele schreiben. Aber es ist mehr, als einfach nur eine Abrechnung. Es strahlt das Selbstbewusstsein aus, 
alles überwunden zu haben und immer noch da zu sein. Es macht einfach nur Mut.

Der zweite Teil wendet sich dann dem Schreiben zu und ist insofern für den angehenden Schriftsteller viel 
interessanter, obwohl das so auch nicht stimmt. Schon allein die Geschichte, wie Stephen King zu seinen Erfolgen kam, 
motiviert sicher viele, weiterzumachen und es einfach zu versuchen. Der Teil über das Schreiben könnte aber viele auch 
wieder demotivieren, denn er macht dem Leser sehr klar, dass das Schreiben kein reines Vergnügen, sondern schwere 
Arbeit ist, aus wesentlich mehr besteht, als nur dem reinen Wunsch danach, schreiben zu wollen. Es gibt einem aber 
auch den Mut, dass man es schaffen kann, weil man einfach an sich glaubt, weil man bereit ist, zuzuhören und 
dazuzulernen. Und insofern ist es wirklich ein sehr gelungener Vertreter seiner Gattung. Zumal es nicht häufig 
vorkommt, dass ein Schriftsteller, der selbst großen Erfolg hat, einem davon berichtet, wie er dorthin gekommen ist.

Ich bin ein bekennender Fan von Stephen King, deshalb wird es wohl ohnehin sehr schwer werden, einen Roman von 
ihm zu finden, der mir nicht gefällt. Insofern ist die Beurteilung nur sehr subjektiv, aber deshalb nicht minder ehrlich. 
Wer Stephen Kings Geschichten mag, der sollte auch dieses Buch lesen. Wer etwas über das Schreiben lernen will, 
kann aus dem Buch viele wichtige Erkenntnisse gewinnen. Und wer einfach nur auf der Suche nach Unterhaltung ist, 
der ist mit diesem Buch ebenfalls gut beraten. Denn es ist so geschrieben, wie man sich ein gutes Buch wünscht. 
Locker, einfühlsam und sehr spannend.

Fazit:

Das Buch ist jedem zu empfehlen, egal ob er schreiben lernen will, etwas über Stephen King erfahren will oder einfach 
nur nach guter Unterhaltung sucht.
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[Aus Intercom Ausgabe 08 vom 01.08.1996] 

Advok antwohrtet (v. Oliver Titz)

Hallo, ich bin Advok! Ich habe beim durchlehsen dieses würdigen Magaziens schon öfters mal gemerckt, daß hier was 
wichtiges Fehlt, was da währe: die Frage-Ecke bezühglich Perry Rhodan. Nun, dieses Elent hat ein ende, weil ich diese 
Einrichtung nämlich selbst hier beisteuern und verwirken - will sagen: verwirklichen möchte. 

Also: Wenn ihr irgendwelche Fragen bezühglich Perry Rhodan hapt, immer her damit an meine E-Mail-Anschrift: 
Advok@aol.com - Ich werde versuchen, die kniffelicksten in der nächstmöglichen Ausgabe zu beantworten. 

Da natuurgemehs normahlerweise noch gar keine Fragen vorliegen können, habe ich vorher 1 Rundbrief in einem 
Schnellimbiß verteilt und um Perry-Rhodan-Fragen gebeten. Darum könnt ihr jetzt sehn, wie ich mir das Ganze 
vorstelle. 

Zuvorderst aber erst mal was allgemeines: Ich gebe die Leserbriehfe meistens so wieder, wie ich sie erhalten habe. 
Deshalp bitte ich auch, die vielen, vielen Rächtschreipfehler, die sich in JEDEM Brief, den ich bisher erhielt befinden, 
zu entschuldigen. 

Karl-Heinz@Lkw.com schreibt: 

Hallo Advok, ich bin von Beruf Fernfahrer und lese gerne Perry Rhodan. Ich habe mir für die Hefte extra eine 
Halterung gebaut, die über dem Lenkrad direkt vor der Windschutzscheibe angebracht ist und in die ich immer ein Heft 
zum Lesen einstecken kann. Leider versperrt das Perry-Rhodan-Heft die freie Sicht nach außen, was vor allem während 
der Fahrt hinderlich ist; ich habe schon mehrere Unfälle verursacht. Was schlägst Du vor? 

Advok antwohrtet: 

Ja. Dies Problem läßt sich eigentlich ganz Einfach löhsen: Du hast doch bestimmt einen Skänna und einen Kompjuter 
und einen Drucker zu Hause. Dann nimmst du einfach das Heft, was Du auf deinem Bock durchzulehsen gedenkst und 
skännst jede Seite ein. Danach druckst Du alles auf Klarsichtfolie. Nuhn mußt Du die Folien so zusammenkleben, daß 
hintereinanderweg wie auf Endlospapier die Seiten kommen - am besten in der richtigen reienfolge. Jetzt brauchst Du 
einen alten Nadeldrucker, dem Du die Traktorführung entnimmst. An die Seite dieser Führung baust Du eine Kurbel an. 
Anschließend mußt Du die Beinahe-Endlos-Folie schön an beiden Rändern gleichmeehsig lochen, damitt die auch in 
die Nippel der Führung passt. 

So. Das Ganze baust Du in ein Drahtgestell vor die Winschutzscheibe (innen) deines LKWhs. Jetzt mußt Du nur noch 
den Wäschekorb mit den neuesten Perry-Rhodan-Folien holen und diehse vor deinem Gesicht in die Vorrichtung 
einspannen. Du wirst merken, während Du gemütlich Seite für Seite weiterkurbelst, kannst Du bekwehm durch die 
Seiten durchkucken und somit auch gleichzeitig auf deinen Verkehr achten! 

* 

Albert Loche (aloch@wc.com) fragt: 
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Wer war eigentlich Joaquim Manuel Cascal? 

Advok antwohrtet: 

Ja. Das war jemand, der mal mit der Jerry-Rhodan-Handlung zu tuhn hatte, so wie übrigens auch Pasha Basalok. Dieser 
Basalok hieß ja eigentlich Patulli Lokoshan mit noch ein paar Namen zwischen diesen beiden und hatte immer einen 
Erbgott dabei, der Lullog oder Gucky hieß (weiß jetzt gar nich). Du siehst: immer den Ecksperten frahgen, dann weißt 
Du auch bescheid! 

* 

4711.007@komputer.com (B. Leckner) fragt: 

Hi Advok, kannst Du mir sagen, wann der erste Maahk in der Perry-Rhodan-Serie aufgetaucht ist und wie der hieß? Ich 
bin nämlich ein großer Fan dieses Methanatmer-Volkes! 

Advok antwohrtet: 

Ja. Da hast du ja ein schönes Hobbie! Leider muß ich dich enttäuschen, denn in der Handlung tauchte überhaupt noch 
kein Maahk auf. Ich weiß nicht mahl, ob die überhaupt schwimmen können, denn in der ganzen Serie fand ich keine 
Stelle, an der die Maahks in Freibad oder an den Strant gingen. Auch im Uhboot ist noch kein Maahk aufgetaucht. 

* 

So, Freunde der Nacht <bick grinz>. Jetzt wißt ihr, daß ein waarer Ecksperte hier sitzt, der Antworten auf viele bzw. 
sehr viele Fragen weiß, die ihr zur Perry-Rhodan-Serie hapt. Also schehmt euch nicht, zu fragen! Jeder fängt mal klein 
an. Wenn eine wahre Fragenfluht hier einsetzen sollte, kann ich vielleicht nur einen Teil beantworten - Zorry! 

Euer Advok

SYNTRONZEICHEN XZ UNGELÖST (v. Oliver Titz) 

ET: "Guten Abend, meine sehr verehrten Zuschauer! 

Hier ist wieder Eduard Tischler vom Zweiten Terranischen Rundfunk. In unserer von Gewalt und Verbrechen fast 
freien Zeit stimmt es immer wieder verwunderlich, wie gewaltsam und teilweise doch recht brutal bestimmte 
Tätergruppen vorgehen, wenn es tatsächlich einmal zu einem kriminellen Akt kommen sollte. 

So auch in dem Fall, der uns für die heutige Sendung vorliegt. Es geht um eine junge Dame, die auf äußerst ... 
hinterhältige Weise von drei Unbekannten überfallen wurde:"

Am Freitag, den 5.8.1288 NGZ, landete das Handelsschiff BALLOC wie jeden Freitag um 18.00 Uhr auf dem 
Raumhafen Lemgo. An Bord fand zuvor eine nicht ganz gewöhnliche Aktion statt. Weil der Sanitätschef des 
Handelsschiffes in der nächsten Woche seinen 150. Geburtstag feierte, hatte sich die Sanitätshelferin Nicole 
Kampelmann (Name geändert) eine Überraschung für ihn ausgedacht: Sie sammelte Geld von den 
Mannschaftsmitgliedern. Von diesem Geld sollte auf Terra ein Blumenstrauß mit eingebundenen 5-Galax-Stücken 
gekauft werden. 

Dazu sollte es jedoch niemals kommen! Direkt nach der Landung machte sich Nicole Kampelmann auf den Weg zum 
heimatlichen Elternhaus in Lemgo. Für die kurze Wegstrecke wählte sie wie immer die ungewöhnliche 
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Fortbewegungsmethode des "zu Fuß gehens". Die Lemgoer Solargendamerie rekonstruierte den weiteren Verlauf wie 
folgt: 

Ungefähr 103 Meter vor ihrem Elternhaus blieb Nicole K. stehen, weil sie auf ein ungewöhnliches Geräusch 
aufmerksam wurde. Sie sah einen älteren hellblauen Mord-Escort-Gleiter auf sich zukommen, in dem zwei finstere 
Gestalten zu erkennen waren. Mit einem ungewöhnlich harten Ruck kam dieser Gleiter direkt neben ihr zum Stehen. Im 
selben Moment stieg hinter ihr aus einem Holunderbusch ein weiterer Mittäter des nun folgenden Verbrechens. Diese 
Person schlug mit einem stumpfen Gegenstand von hinten auf das wehrlose Opfer ein und verletzte es dabei nicht 
unerheblich. Nun waren auch die beiden Täter aus dem Mord Escort heran und entrissen dem am Boden liegenden 
bedauernswerten Opfer die Handtasche, in der sich das gesammelte Geld für den Sanitätschef der BULLOC befand. 
Der dritte Täter, den die Solargendamerie vorläufig als "den Holundermann" bezeichnet, sprang in das Tatfahrzeug, 
welches somit auch zum Fluchtfahrzeug wurde. 

Das Opfer Nicole K. wurde anschließend von ihrem zufällig vorbeischwebenden Hausarzt entdeckt und mit einem 
Heilpflaster verarztet. Nur zu verständlich, daß sich Nicole Kampelmann BIS HEUTE nicht an den genauen Tathergang 
erinnern kann.... 

ET: "Meine sehr verehrten Zuschauer. Leider tappt die Solargendamerie bis jetzt noch völlig im Dunkeln, aber das 
könnte sich ja nach der heutigen Sendung ändern, nicht wahr - Herr Oberstleutnant Pischl von der Solargendamerie 
Lemgo?" 

OLP: "Ja, Eduard Tischler! Wir versprechen uns in der Tat einige vielversprechende Hinweise aus der Zuschauerschaft, 
zumal es uns gelungen ist, einige Zeugenaussagen und Tatgegenstände zu einem - leider recht verschwommenen - Bild 
zusammenzufügen. Da sind zunächst einmal einige Gegenstände, die die Täter bei ihrer überstürzten Fluch am Tatort 
zurückgelassen haben. Vielleicht kann sich der ein oder andere Zuschauer an einen der Gegenstände erinnern, die 
möglicherweise nicht immer im Besitz der Täter waren: 

Eine Strumpfmaske in breiter Ausführung mit je zwei Augenöffnungen an der Vorder- und Rückseite. Ein 
Kleinstdesintegrator der Marke "Strahlemann & Söhne". Ein gelbes Jackett mit einer Besonderheit, nämlich mit einem 
eingenähten roten Schild mit den Buchstaben H. K. Ein Antigravprojektor - Taschenausführung - Modell "Schwebi". 
Ein stumpfer Gegenstand, den wir als eine Art antiken Gummihammer identifizieren konnten. 

Ferner stehen uns Zeugenaussagen zur Verfügung, die die Täter beschreiben. Demnach soll es sich bei allen drei 
Personen um ca. 1,90 m große schlanke Gestalten gehandelt haben. Das Auffällige an ihnen war der zartblaue Flaum, 
der ihre freiliegenden Körperstellen bedeckte sowie der tellerförmige rötliche Kopf. Die Täter sprachen ein 
gebrochenes Interkosmo. Möglicherweise handelt es sich bei den Verbrechern um Blues. Sie könnten gewußt haben, 
daß sich in der Tasche des Opfers ein Bargeldbetrag befand." 

ET: "Dankeschön Oberstleutnant Pischel! Nach dieser Täterbeschreibung wurden die drei Blues, die zur Besatzung der 
BULLOC gehören, verhört. Diese hatten aber für die Tatzeit ein Alibi, alle drei behaupteten, daß sie sich zur fraglichen 
Zeit in den Toilettenräumen des Raumhafens Lemgo über die grüne Kreatur der Hinterhältigkeit unterhalten haben. 

Nun wollen wir aber erst einmal hören, ob es schon etwas Neues gibt und schalten um zu unserer Mitarbeiterin, 
Sssabbiene bitte!" 

S: "Ja, guten Abend! Zum heutigen Fall gibt es leider noch keine Zuschauerreaktionen, weil wir vergessen haben unsere 
Kommunikationsanschlüsse einzublenden. Dafür möchten wir uns herzlich entschuldigen, wir werden das in unserer 
Spätausgabe nachholen. Auch zu unserem letzen Fall, dem Überfall auf den akonischen Gastarbeiter Fleldel Kammar in 
der Kanalisation von Caracas, gibt es noch nicht neues, die ermittelnden Stellen sind aber am Ball. Soviel zunächst von 
hier!" 

ET: "Dankeschön Sssabbiene! Das soll es für jetzt gewesen sein, vielleicht sehen wir uns ja noch in der Spätausgabe. 
Wenn nicht, wünsche ich ihnen alles Gute bis zur nächsten Sendung, wenn es wieder heißt: SYNTRONZEICHEN XZ 
UNGELÖST".
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Willkommen zur Bilder-Galerie im September 2002.

Nachfolgend seht Ihr die Bilder dieses Monats.

Euer

Bernd Gemm

 

Andreas Walter

 
Bildname: SpacePort
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Th. Rabenstein

 
Bildname: Hypersturm

 

Harald Thomsen

 
Bildname: Mars
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Jürgen Pfänder

 
Bildname: Trayan

 

Mark Hoffmann

 
Bildname: Springerwalze
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